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HOCHGEEHRTE  VERSAMMLUNG! 

Stolz  hat  man  ficfi  immer  davon  erzählt:  mit  dem 
neuen  Teftament  und  dem  Fault  im  Tornifter  feien 
die  deutfdien  Soldaten  in  den  Krieg  marfdiiert. 
Man  erblid<:te  darin  ein  Symbol  unferes  guten  Ge- 
wilTens  und  unferer  hohen  Gefinnung,  Denn  wie  weit 
mußte  abftehen  von  dem  Geilte  vergangenen  Hunnen^ 
tums,  wem  es  Bedürfnis  war,  zwifdien  den  blutigen 
Entfdieidungen  der  Weltgefdiidite  fidi  mit  den  Selige 
preifungen  der  Bergpredigt  und  mit  dem  Evangelium 
des  ewigen  Strebens  zu  erfüllen. 
Aber  mir  fdieint:  der  Fauft  und  das  neue  Teftament 
im  Tornifter  unferer  Krieger  .  .  .  das  ift  nidit  nur  das 
Symbol  des  deutfdien  Idealismus,  fondern  zugleidi  audi 
das  Symbol  für  die  Urfadie  unferer  Niederlage  ge- 
wefen:  das  Symbol  nämlidi  für  die  Verkennung  der 
Dinge  und  für  das  Vergreifen  in  der  Wahl  der  richtigen 
Mittel,  woran  wir  politifdi  zugrunde  gegangen  find. 
Oder  könnte  man  in  der  gefamten  Welditeratur  wohl 
zwei  Werke  ausfindig  madien,  die  weniger  der  Auf^ 
gäbe  gewadifen  wären,  den  vom  Kriege  erfdiütterten 
Menfdien  innerlidi  aufzuriditen  und  in  der  Pflidit  feines 
fragwürdigen  Handelns  zu  beftärken,  als  das  neue 
Teftament  und  der  Fauft?  Nein,  zwifdien  ihrem  und 
dem  Geifte  des  nationalen  Krieges  öffnet  fidi  jener 
ganze  Abgrund,  der  alle  polaren  Erfdieinungen  des 
Lebens  voneinander  fdieidet.  Und  wenn  es  dem  dirift- 
lid\en  Prediger  gelungen  fdieint,  mit  Jefu  Lehre  den 
Geift  des  Krieges  zu  befeuern,  fo  geftehe  idi  offen,  daß 
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ich  ihn  darum  nicht  beneide.  Mit  dem  Faufi:  aber  hatte 
wohl  jeder,  der  fich  im  Kriege  zu  ihm  zu  flüchten  ver- 
fudite,  dasfelbe  Erlebnis :  feine  Verfe  trafen  auf  einen 
verwandelten  Menfchen,  fie  blieben  ohne  den  Wider- 
hall, den  fie  fo  oft  und  fo  tief  in  früherer  Zeit  gefunden 
hatten.  Auch  der  Geift  diefer  weltlichen  Bibel  des 
deutfchen  Volkes  .  .  .  er  ift  fo  diametral  dem  Geilte 
der  nationalen  Gemeinfchafttstat  entgegen,  daß  man 
vielleicht  den  Ausfpruch  wagen  darf:  fo  lange  unfere 
Nation  in  dem  Geilte  des  Fauftdichters  lebt,  fo  lange 
wird  ihr  Reich  fchwerlich  ein  Reich  von  diefer  Welt 
werden.  Und  der  Fault  im  Tornilter  wäre  nicht  nur 
das  Symbol  für  deutfche  Inftinktunficherheit,  fondern 
wahrhaftig  vielleicht  die  Ur fache  unferes  Zufammen- 
bruches,  wenn  wir  nicht  leider  wüßten,  wie  wenig  in 
Wahrheit  davon  die  Rede  fein  kann.  Trotz  dem  Fauft 
im  Tornifter  hat  das  deutfche  Volk  längft  aufgehört, 
das  Volk  Goethes  zu  fein !  Nicht  als  eine  Nation  von 
Idealiften,  die  der  Wirklichkeit  nicht  gewachfen  waren, 
haben  wir  diefen  Krieg  verloren  .  .  .  was  man  vielleicht 
ertragen  müßte  .  .  .,  fondern  als  eine  Nation  von 
Irrealiften,  die  für  die  Wirklichkeit  kein  Augenmaß 
hatte,  ohne  durch  höheren  Idealismus  dafür  entfchuldigt 
zu  fein.  Daß  wir  das  Goethefche  Erbe  aufgegeben 
haben,  ohne  dadurch  fähig  geworden  zu  fein,  wenigftens 
das  Bismarckfche  Erbe  uns  zu  erhalten  ,  .  .  erft  das  ift 
die  ganze  Tragödie  diefer  Stunde!  Und  mit  volU 
kommen  leeren  Händen  ftänden  wir  heute  am  28,  Auguft 
vor  demjenigen,  delTen  Andenken  lebendig  zu  erhalten 
wir  hier  nach  alter  Sitte  uns  verfammelt  haben,  wenn 
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wir  nidit  wenigftens  von  der  Sehnfudit  des  deutfchen 
Volkes  reden  könnten,  die  fidi  immer  häufiger  fdion  zu 
dem  Rufe  »Zurück  zu  Goethe«  verdiditet  hat. 
Aber  man  muß  dodi  vielleicfit  einigen  Zweifel  hegen, 
ob  ein  Ruf  riditig  ift,  der  mit  dem  Worte  «zurüd<» 
beginnt.  Das  Rad  der  Weltgefdiidite  hat  fidi  nodi 
niemals  rüd^wärts  drehen  lalTen,-  und  doppelt  muß 
man  zweifeln,  daß  gerade  jetzt  eine  Zeit  für  Goethe 
kommen  werde,  wo  fidi  das  deutfdie  Volk  dazu  an- 
fdiidit,  nadi  einem  treffenden  Worte  des  jetzigen 
Minifterpräfidenten,  einen  40jähngen  Marfdi  durdi  die 
Wüfte  anzutreten.  Ja,  wir  müITen  ernftlidi  fragen,  ob 
wir  in  diefem  Augenblidke  den  Ruf  »Zurüdi  zu  Goethe  « 
audi  nur  erheben  dürfen?!  Jedenfalls  follte  es  uns  nidit 
wieder  begegnen,  daß  wir  den  Fault  in  den  Tornifter 
ftedien,  um  einen  Weltkrieg  zu  gewinnen,-  fondern 
wenn  wir  uns  wirklidi  dazu  entfdiließen,  den  Fauft 
zum  Begleiter  unferes  Lebens  zu  madien,-  wenn  diefer 
Marfdi  durdi  die  Wüfte  im  Ernfte  ein  Marfdi  zu  Goethe 
werden  foll,  dann  follten  wirwenigftens  foweitRealiften 
fein,  daß  wir  uns  keiner  Täufdiung  darüber  hingeben, 
was  diefe  Goethewelt  bedeutet,  nadi  der  wir  unferen 
Kompaß  riditen.  Zurüd<  zu  Goethe!  .  .  .  diefer  Ruf 
fdiließt,  wie  idi  glaube,  die  Verpfliditung  zu  dem  offe- 
nen Bekenntnis  ein,  daß  der  Weg  zu  Goethe  in  der 
Tat  ein  Zurück  auf  dem  Wege  ift,  den  die  gegen- 
wärtige Menfdiheit  zu  befdireiten  wenigftens  ver^ 
fudit. 

Diefer  Gedanke  mag  Ihnen   wunderlidi   erfdieinen. 
Aber  vielleidit  wird  er  Ihnen  näher  kommen,  wenn 
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Sie  vor  Ihrem  geiftigen  Auge  diejenige  Diditung  auf- 
fteigen  laden,  die  die  Goethefrudit  aus  dem  Erdreidi 
gerade  des  Napoleonifdien  Zeitalters  war  und  die  ge- 
nau vor  hundert  Jahren  erfdiienen  ift,  den  Welt^Öft- 
lidien  Divan !  Hat  man  mit  Redit  die  weltgefdiiditlidien 
Vorgänge,  deren  beftürzte  Zeugen  wir  gewefen  find, 
als  die  angewadifene  Wirkung  der  Napoleonifdien 
Epodie  bezeidinen  können,  dann  erfdieint  audi  diefe 
Goethefdie  Diditung  nur  als  eine  vorweggenommene 
Antwort  auf  die  ganze  Epodie  der  nationalen  Rivali- 
täten,- und  das  »Zurüd<  zu  Goethe«  würde  bedeuten, 
daß  wir  an  dem  blutigen  Ende  diefes  Weltentages  die= 
felbe  Antwort  wiederholen  wollen,  die  der  Diditer 
des  Weft-Öftlidien  Divans  bei  feinem  Aufgange  ge- 
geben hat. 

Wenn  idi  von  einer  Antwort  fpredie,  fo  meine  idi 
damit  freilidi  nidit  das  politifdie  Bekenntnis  oder  die 
fozialpolitifdie  Ideenwelt  des  Diditers,  der  zwar  den 
Ausfprudi  getan  hat,  im  Grunde  müITe  jeder  ver= 
nünftige  Menfdi  ein  gemäßigter  Liberaler  fein,  aber 
fdion  zu  feinen  Lebzeiten  unter  dem  Verdadite  einer 
Gefinnung  ftand,  die  den  Ruf  »Zurüdi  zu  Goethe«  in 
diefer  Beziehung  von  vorneherein  in  einem  fehr  zwei= 
deutigen  Lidite  erfdieinen  lalfen  würde.  Vielmehr  ilt 
es  das  Urphänomen  feiner  menfdilidien  Gefinnung 
überhaupt,  feine  Art,  zu  einem  Sinne  des  Lebens  zu 
kommen,  was  wie  eine  Antwort  klingt  auf  die  letzten 
Fragen  unferer  fo  ganz  problematifdi  gewordenen 
Kultur.  Diefes  Urphänomen  Goethefdier  Gefinnung, 
das  iß  der  geiftige  Raum,  von  dem  feine  Werke  ihr 
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Leben  haben,-  und  das  gilt  im  befonderen  Maße  vom 
Weft^Öltlidien  Divan,  der  im  wefentlidien  überhaupt 
nur  ein  geiftiger  Raum  und  nur  in  wenigen  Punkten 
verdiditetes  Gebild  ift.  Nidit  die  BekenntniflTe,  fondern 
der  Geift,  aus  dem  diefe  Bekenntnifle  fließen,  das  ift, 
was  wir  uns  vergegenwärtigen  müflen,  wenn  wir  uns 
über  die  Mögiidikeit  jenes  Rufes  »Zurüdi  zu  Goethe« 
Klarheit  verfdiaffen  wollen.  Dürfen  wir  in  diefem 
Geilte  die  Löfung  der  Probleme  fehen,  die  taufendmal 
drohender  nodi  als  in  der  Zeit  Goethes  vor  uns  auf^ 
getaudit  Hnd?  Oder  liegt  die  Löfung,  die  wir  wenigltens 
erfehnen  müflen,  nidit  vielleidit  in  einer  ganz  anderen 
Art  von  menfdilidier  Gefmnung?  Das  kann  idi  freilidi 
in  einem  kurzen  Vortrage  zu  beantworten  nidit 
verfudien,-  aber  indem  idi  mir  zur  Aufgabe  ftelle,  zur 
Feier  des  heutigen  Tages  den  Geift  des  Weft^ÖItlidien 
Divans  zu  entwid^eln,  darf  idi  vielleidit  hoffen,  Sie 
zum  Nadidenken  über  die  Frage  nadi  der  Zukunft 
Goethes  angeregt  zu  haben. 


Zweifellos  ift  der  Weft^Öftlidie  Divan  immer  als 
eines  der  merkwürdigften  Gebilde  Goethelcfier 
Diditung  empfunden  worden,-  zu  keinem  der  großen 
Werke  ihres  größten  Diditers  hat  die  Nation  ein  frag- 
würdigeres Verhältnis  als  zu  ihm ,-  und  zu^keinem  fehlt 
ihr  mehr  als  zu  ihm  der  eigendidie  Sdilüflfel.  Das  hat 
durdiaus  feine  reditmäßigen  Gründe.  Denn  wie  der 
II.  Teil  des  Fauft  gehört  audi  der  Weft^Öftlidie  Divan 
zu  den  fdiwierigften  Diditungen  Goethes,  und  eine 

KorfF,  Zwei  Vorträge.  .  _ 


Erklärung  für  ihn  ift  um  fo  mehr  natürlidies  Bedürfnis, 
als  das  Geheimnisvolle  ja  zur  lebendigen  Tendenz 
diefes  Werkes  gehört. 

Vor  allen  Dingen  muß  es  darauf  ankommen,  ein  Ver- 
ftändnis  für  die  Idee  des  Ganzen  zu  gewinnen.  Denn 
die  Idee  eines  Weft^Öftlidien  Divans,  einer  Goethe- 
fdien  Variation  über  das  Thema  der  orientalifdien 
Diditung,  die  fcheint  zunädift  etwas  fo  Abfonderlidies 
audi  in  der  diditerifchen  Praxis  des  an  Seltfamkeiten 
dodi  nidit  armen  Diditers  zu  fein,  daß  man  ausdrüd<= 
lidi  fdion  fiÄ  darauf  befinnen  muß,  wie  audi  diefe  Idee 
fidi  ohne  Mühe  in  die  Reihe  durdiaus  ähnlidier  Be= 
ftrebungen  eingliedern  läßt  ...  ja  fogar  aus  dem 
Grundzuge  Goethefdier  Art  hervorgewadifen  ift. 
Wenn  man  nämlidi  fragt,  wie  kommt  Goethe  dazu, 
einen  orientalifdien  Diditer  nadizuahmen,  fo  vergißt 
man,  daß  der  Götz  eine  Nadiahmung  Shakefpeares, 
Wanderers  Sturmlied  eine  foldie  des  Pindar  ift,  die 
römifdien  Elegien  aus  dem  Geifte  des  Properz,  der 
Helena- Akt  aus  dem  Geifte  der  griediifdien  Tragödie 
geboren  find,  und  daß  Goethe,  als  er  Hermann  und 
Dorothea  fdirieb,  von  fidi  bekannte:  »Homeride  zu 
fein,  wenn  audi  als  letzter,  ift  fdiön!«  Und  ift  diefes 
Diditen  aus  der  Rolle  eines  anderen  heraus  grund- 
fätzlidi  etwas  anderes  als  was  überhaupt  das  Wefen 
des  Diditers  ift?  Oder  ift  nidit  der  Diditer  immer  nur 
jener  Verwandlungskünftler,  der  bald  aus  dem  Munde 
•  Götz  V,  Berlidiingens,  bald  aus  dem  Munde  Fauftens, 
bald  aus  dem  Munde  Taftos  fpridit?  Ift  es  nidit  fein 
Wefen  fidi  zu  verwandeln  und  feiner  Einheit  durdi 
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die  Vielheit  feiner  Geftalten  zu  genießen,  in  die  er  ficfi 
auseinander  legt?  Hat  nidit  Goethe  felbft  die  Gefamt= 
tendenz  feines  diditerifdien  Wirkens  in  die  Worte  zu= 
fammengefaßt : 

Immer  hab  icfi  nur  gefdiriebcn 
Wie  ich  fühle,  wie  idi's  meine, 
Und  fo  fpalt  ich  mich,  ihr  Lieben, 
Und  bin  immerfort  der  Eine. 

Aber  wenn  es  nadi  feinen  letzten  Gründen  betraditet 
audi  dalTelbe  ift,  diefe  Verwandlung  in  die  Geftalten 
der  Welt  und  in  die  Art  eines  literarilchen  Vorbildes . , , 
zunädift  ift  es  allerdings  etwas  Verfdiiedenes ,•  und 
wir  dürfen  uns  hier  eines  Ausfprudies  von  Nietzfdie 
erinnern,  der  gefagt  hat:  »Es  gibt  zwei  Arten  des 
Genies :  eins,  weldies  vor  allem  zeugt  und  zeugen  will,  i 
und  ein  anderes,  weldies  fidi  gern  befruditen  läßt  undi 
gebiert.«  Wenn  wir  bei  jenem  vor  allem  an  Shake- 
fpeare  denken,  fo  bei  diefem  fogleidi  an  Goethe,  Denn 
Goethe  ilt  in  der  Tat  diefes  ausgefprodien  weiblidie 
Genie,  das  erft  auf  dem  Wege  über  taufend  Be- 
fruditungen  zu  dem  gewaltigen  Kosmos  geworden  ift, 
der  die  gefamte  Welt  in  fidi  aufgefogen  zu  haben 
fdieint. 

Aber  das  Entfdieidende  ift  dodb  dies :  fo  fehr  Goethes 
Genius  der  Befruditung  bedurfte  und  fo  wenig  er  es 
verfdimähte,  fidi  gerade  von  literarifdien  Vorbildern 
befruditen  zu  laffen,  er  ift  zu  keiner  Zeit  feines  Lebens, 
audi  nidit  dort,  wo  es  fo  fdieinen  konnte,  einfadier 
Nadiahmer  fremder  Art  gewefen.  Der  Sinn  feiner 
fdieinbaren  Nadiahmung  ift  nidit  die  Nadiahmung 


lÖ' 


eigentlidi  fremder,  fondern  die  Einverleibung 
innerlidi  verwandter  Formen,  Seine  antikifierende 
Diditung  insbefondere,  die  dem  Vorwurfe  des  Alexan- 
drinertunis am  meiften  ausgefetzt  erfdieint,  fie  ift  ja 
gerade  das  eindringlidifte  Zeugnis  dafür,  daß  es  nur 
das  Griediifdie  in  Goethes  Seele  war,  was  ihn  zu  den 
griediifdien  Formen  führte  ,  .  .  ja,  daß  er  diefe  Formen 
felbft  hätte  Ichaffen  muffen,  wenn  Goethe  nidit  eben 
ein  weiblidier  Genius  gewefen  wäre,  der  fidi  gegebener 
Formen  mit  einer  befonderen  Liebe  bediente. 
Es  wäre  aber  eine  fehr  unzulänglidie  Pfydiologie,  in 
diefer  Liebe  zur  gegebenen  Form  einen  Ausdruck 
fdiöpferifchen  Unvermögens  fehen  zu  wollen,-  fondern 
riditig  wird  man  fie  immer  nur  deuten,  wenn  man 
darin  das  Glüd^  der  Begegnung  fpürt:  die  tiefe 
Genugtuung,  fich  in  dem  anderen  wiederzufinden.  Und 
nochmals  deudidier  als  bei  der  Begegnung  mit  der 
Antike  finden  wir  diefen  entfdieidenden  Zug  in  der 
Pfydiologie  des  Weft^Öftlidien  Divans,-  denn  gerade 
hier  fpielt  eine  bedeutende  Rolle  jene  mystifdi  empfun- 
dene Seelenverwandtfchaft,  durch  die  fidi  Goethe  mit 
jenem  perfifchenDiditer  geheimnisvoll  verknüpft  fühlte, 
der  ihm  durch  eine  eben  erfdiienene  Überfetzung  zu= 
fällig  bekannt  geworden  war.  Wie  ein  Zwillingsbruder 
erfdiien  ihm  diefer  Hafis,  der  ein  Goethe  des  H.Jahr- 
hunderts gewefen  war,-  und  wie  das  tiefe  Gefühl 
feiner  Zuneigung  zu  Lida  ihn  ehemals  zu  dem  Glauben 
beftimmt  hatte,  »ach  Du  warft  in  abgelebten  Zeiten 
meine  Sdi weiter  oder  meine  Frau«,  fo  erfüllte  ihn  audi 
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diefe  Seelenverwandtfchaft  mit  dem  ahnenden  Gefühle 
geheimnisvoller  Präexiftenz, 

Aber  Hafis  war  nur  der  symbolifdie  Fall  für  das  ganz 
allgemeine  Gefühl  einer  Seelenverwandtfdiaft  mit  dem 
Geifte  des  Orients,  das  Goethes  ganzes  Leben  be- 
gleitet. Den  Grund  hierfür  legte  bereits  die  Bibel  und 
insbefondere  die  orientalifdie  Interpretation  der  Bibel, 
wie  fie  ihm  durdi  Herder  vermittelt  worden  war.  Aber 
audi  der  Islam  hat  Goethe  fdion  frühzeitig  angezogen, 
und  wir  erinnern  uns,  daß  unter  den  großen  Entwürfen 
feiner  dämonifdien  Jahre  neben  einem  Prometheus, 
Cäfar,  Sokrates  und  Chriftus  audi  ein  Mahomet  nidit 
fehlte,  deden  Geltalt  ihm  aus  der  Koranlektüre  ent^ 
gegengetreten  war.  Der  Zug  zum  Morgenland  lebte 
in  Goethe  von  Anfang  an  fo  gut  wie  der  Zug  zum 
Griedientum,  und  wenn  wir  nur  fdiarf  genug  hin fehen, 
fo  können  wir  leidit  erkennen,  daß  fie  beide  zufammen, 
wiewohl  fie  künitleriich  zu  beinah  entgegengefetzten 
Ergebniflen  führen,  auf  einem  gemeinfamen  Grund* 
zuge  beruhen,  auf  dem  Gegen fatze  nämlidi  gegen 
die  problematifdie  Welt  der  modern -europäifdien 
Kultur. 

Daraus  aber  ergibt  fidi  zugleidi  etwas  anderes.  Der 
Glaube  einer  Seelenverwandtfdiaft  mit  einem  fremden 
Geilt  enthüllt  fidi  ftets  als  ein  Gewebe  von  Irrtum 
und  Wahrheit/  und  fo  wenig  es  möglidi  ift,  den  Geilt 
und  die  Art  eines  fremden  Lebens  anders  als  auf  dem 
Wege  der  Sympathie  zu  verltehen,  fo  lehr  ift  diefelbe 
Sympathie  die  ftändige  Quelle  aller  großen  Selbft^ 
täufdiungen  gewefen.  Denn  in  der  Sympathie,  fofem 
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fie  nidit  kritifch  gebändigt  iTt,  liegt  die  Tendenz  be=^ 
fdiloITen,  das  fremde  Wefen  dem  eigenen  anzuähneln 
und  ihm,  ohne  darum  zu  wilTen,  vom  eigenen  zu  leihen. 
Es  wird  uns  daher  nidit  wundernehmen,  aus  dem 
Munde  gelehrter  Orientaliften  zu  erfahren,  daß  Goethes 
Divan  ein  Irrlidit  und  der  in  ihm  abgefdiilderte  Orient 
eine  wefenlofe  Phantasmagorie  fei.  Aber  daffelbe 
behauptet  die  moderne  Altertumswiirenfdiaft  audi  von 
dem  Bilde  der  Antike,  in  dem  fidi  Goethe  mit  dem 
Oeifte  des  klaffifdien  Altertums  zu  begegnen  glaubte. 
Und  wir  braudien,  von  Goethe  kommend,  nur 
Burd^hardt  oder  Nietzfdie  zu  lefen,  um  zu  begreifen, 
wie  fehr  die  Welt  unfere  Vorftellung,  wie  fehr  das 
Bild  foldier  Lebenskomplexe  abhängig  ilt  von  dem 
Geilte,  in  dem  fie  gefpiegelt  werden.  Mit  einer  Um- 
kehrung des  Fauftwortes:  Der  Geilt  gleidit  dir,  den 
du  begreifit. 

Nur  gilt  es  redit  zu  verltehen,  daß  dies,  gefdiweige 
denn  ein  Vorwurf  für  den  Diditer  des  Divans  zu  fein, 
umgekehrt  nur  der  volle  Beweis  dafür  ift,  wie  fehr 
audi  der  Orient  nur  ein  befonderer  Stoff  des  Diditers 
war, indemerfeineigenesWefenentwid^elte.  Welt* 
Öftlidier  Divan  nannte  ja  Goethe  felbft  fein  Werk. 
Aber  er  zeigte  damit  an,  daß  er  hier  nidit  nur  unbewußt 
wie  ehemals  im  Götz  das  Werk  eines  Goethe- 
Shakefpeare,  in  der  Adiilleis  das  eines  Goethe-Homer, 
fo  hier  das  eines  Goethe-Hafis  gegeben  habe,  fondern 
darüber  hinaus :  die  bewußte  Vermifdiung  des  Weft- 
lidien  mit  dem  Öftlidien,  nämlidi  nidit  fdieinbare  Nadi* 
ahmung,  fondern  produktive  Auseinanderfetzung  mit 
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dem  orientalifchen  Geifte,-  nicht  den  Orient,  fondern 
die  Vorftellung  des  Orients  in  der  Phantafie  eines 
Abendländers,  ja  in  der  Tat:  das  Morgenland  als  eine 
abendländifdie  Phantasmagorie. 


Damit  aber  nähern  wir  uns  dem  eigentlidien  Kern- 
probleme. Denn  es  gilt  nunmehr  die  Frage:  Wenn 
der  Diditer  zu  der  Idee  eines  Weft-Öftlidien  Divans 
dadurdi  infpiriert  worden  ift,  daß  er  zwifdien  feinem 
und  dem  Geifte  des  Orients  eine  innere  Verwandt^ 
fdiaft  glaubte,  die  es  ihm  geftattete,  feine  eigenen  Ideen 
in  den  Formen  des  Orients  und  gerade  in  ihnen  zu 
entwid<eln :  was  hat  er  dann  aus  diefem  Orient  heraus 
oder  in  ihn  hinein  gesehen?  Was  ift  der  Inhalt  jener 
feelifdien  Verwandtfdiaft?  Was  find  die  zeugenden 
Momente,  von  denen  fidi  der  weftlidie  Diditer  durdi 
die  Welt  des  Öftlidien  befruditet  fühlte? 
Eine  erfte  Antwort  auf  diefe  Frage  gibt  uns  das  Er^ 
öffnungsgedidit  des  Ganzen,  wo  es  heißt: 

Flüdite  du,  im  reinen  Osten 
Patriarchenluft  zu  koften! 
Dort  im  Reinen  und  im  Rediten, 
Will  idi  menfdilidien  Gefcfilediten 
In  des  Urfprungs  Tiefe  dringen. 
Wo  fie  nodi  von  Gott  empfingen 
Himmelslehr'  in  Erdefpradien 
Und  fidi  nidit  den  Kopf  zerbraAen,- 
Wo  fie  Väter  hodi  verehrten. 
Jeden  fremden  Dienft  verwehrten. 
Will  midi  freun  der  Jugendfehranke: 
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Glaube  weit,  eng  der  Gedanke, 
Wie  das  Wort  fo  wichtig  dort  war. 
Weil  es  ein  gefprodien  Wort  war. 

Goethe  glaubte  alfo  im  Morgenland  etwas  zu  finden, 
was  er  fein  Leben  lang  immer  gefudit,  erft  im  Shake= 
fpeare,  dann  bei  Homer  und  endlidi  hier:  das  Bild 
einer  nodi  unproblematifdien  Kultur ...  im  Gegenfatz 
zu  den  VerhältnilTen  des  modernen  Lebens,  das  um  fo 
problematifdier  wird,  je  mehr  es  fidi  von  dem  Zuftande 
urfprünglidier  Natur  entfernt.'  Alles  was  Goethe  im 
Orient  fudit,  ift  zunädift  der  Gegenfatz  zum  Abend* 
lande.  Im  Gegenfatz  zu  der  Problematik  des  modernen 
medianifierten  Staates,  in  dem  die  perfönlidien  immer 
mehr  durdi  fadilidie  Beziehungen  erfetzt  und  die 
Menfdien  zwar  immer  freier,  aber  innerlidi  audi  ärmer 
werden,  fühlt  er  fidi  im  Morgenlande  durdi  die  patri- 
ardialifdien  VerhältnilTe  angeheimelt,  wo  nodi  alles 
auf  der  perfönlidien  Beziehung  von  Menfdi  zu  Menfdi 
beruhte  und  audi  das  Wort  nodi  eine  wirklidie  Madit 
war,  weil  es  ein  Wort  von  Menfdi  zu  Menfdi,  nidit 
aber  ein  Wort  von  Gehirn  zu  Gehirn  war.  Und  im 
Gegenfatz  zu  der  zerwühlten  Problematik  des  moder- 
nen Denkens,  das  um  fo  mehr  ins  Bodenlofe  verfinkt, 
je  tiefer  es  fidi  zu  gründen  glaubt,  preift  der  Diditer 
die  Zeit,  wo  tote  Vernunft  den  lebendigen  Glauben 
nodi  nidit  eingeengt  hatte  und  die  Menfdiheit,  ftatt  fidi 
über  den  Problemen  des  Lebens  den  Kopf  zu  zer- 
bredien,  eine  aus  fidierem  Inftinkte  geborene  Religion 
befaß,  die  ihrem  ganzen  Leben  Kraft  und  feiten  inneren 
Zufammenhang  verlieh,    Freilidi  ein  Jugendzuftand 
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derMenfdiheit,  der  von  feiner  geiftigen  Befdiränktheit 
nidit  zu  trennen  ift!  Aber  fo  problematifdi  ifi:  dem 
Diditer  die  innere  Ruhelofigkeit  der  weftlidien  Kultur 
geworden,  daß  er  gerade  diefer  Jugendl'diranke  fidi 
einmal  freuen,  ja  mit  diefer  Rüd^kehr  in  das  öftlidie 
Jugendparadies  der  Menfdiheit  felbft  zur  Gefühlsweife 
feiner  Jugend  zurüd^kehren  mödite,  diejaaudi  von  ähn^ 
lidien  Gedanken,  von  der  Gedankenwelt  Rouffeaus 
beherrfdit  gewefen  war, 

Diefes  Wiederaufflammen  des  Roufleauismus  hatte 
aber  in  der  Zeit  des  Weft^Öftlidien  Divans  ein  be* 
fonderes  Motiv.  War  dodi  die  Zeit  feines  Entitehens 
die  Zeit  jener  großen  politifdien  Umwälzungen,  mit 
denen  die  franzöfifdie  Revolution  und  das  Auftreten 
Napoleons  das  ganze  alte  Europa  erfdiütterten.  Nur 
mit  tiefer  Skepfis  ruhte  Goethes  Auge  auf  den  gewaU 
tigen  Vorgängen,  die  im  Verlauf  eines  Vierteljahr^^ 
hunderts  nidit  nur  das  innere,  fondern  audi  das  äußere 
Weltbild  fo  völlig  umgeftaltet  hatten. 

Nord  und  Weft  und  Süd  zerfplittern. 
Throne  berften,  Reidie  zittern  .  .  . 

Denn  wie  fehr  es  audi  fdieinen  modite,  daß  die  Ge* 
fdiidite  der  Menfdiheit  einen  entfdieidenden  Sdiritt 
nadi  vorwärts  getan  habe,  letzten  Grundes  glaubte 
Goethe  nidit  an  die  Idee  derEntwid^lung!  Er  glaubte, 
nidit,  daß  der  Menfdi  felber  fidi  verwandeln  werde,j 
wie  fehr  die  Formen  fidi  audi  wandeln  möditen,  in 
denen  fein  Leben  fidi  veräußerlidite.  Ja,  daß  die  Ge- 
fdiidite  ftets  nur  die  Wiederkehr  der  ewigen  Ur* 
phänomene  des  menfdilidien  Lebens  fei :  diefer  Glaube 

25 


war  für  Goethe  der  tröftlidie  fefte  Grund  in  der  Zeit 
einer  allgemeinen  Erfdiütterung  der  menfdilidien  Ver« 
hältnilTe.  Je  umfalTender  feine  Weltkenntnis  geworden 
war,  um  fo  mehr  hatte  er  jene  überlegene  Höhe  des 
Geiftes  gewonnen,  die  ihn  davor  bewahrte,  das  Neue 
allzu  widitig  zu  nehmen.  Mit  ftolzem  Hohne  fertigte 
er  im  Divan  jene  ärmlidien  Geilter  ab,  die  die  Gegen- 
wart als  etwas  fo  Unerhörtes  zu  beftaunen  pflegen, 
weil  fie  von  der  Vergangenheit  keine  Ahnung  haben: 

Wer  nidit  von  dreitaufend  jähren 

Sidi  weiß  Redienfdiaft  zu  geben. 

Bleib  im  Dunkeln  unerfahren, 

Mag  von  Tag  zu  Tage  leljen. 

Damit  aber  gewinnt  der  Zug  in  den  Orient  einen  ganz 
neuen  Sinn,-  und  auf  die  urfprünglidie  Tendenz  des 
Divans,  in  der  morgenländifdien  Kultur  einen  Jugend^ 
zuftand  der  Menfdiheit  zu  verherHidien,  pfropft  fidi 
nunmehr  eine  zweite :  durdi  den  Vergleidi  des  gegen- 
wärtigen Europa  mit  dem  alten  Orient  die  Idee  der 
ewigen  Wiederkehr  des  Gleidien  zu  versinnbild^ 
lidien.  Nur  fdieinbar  laufen  diefe  beiden  Gedanken- 
riditungen  gegeneinander,-  in  Wahrheit  verlaufen  fie 
in  völlig  verfdiiedenen  Ebenen  der  Betraditungsweife. 
Und  fo  erfcheint  das  Morgenland  nunmehr  in  einer 
Beziehung  als  der  glüd^lidie  Jugendzuftand  der  Menfdi^ 
heit,  den  wir  durdi  die  Entwidvelung  des  Bewußtfeins 
verloren  haben,  in  an  derer  Beziehung  aber  gerade  als 
der  fymbolifdie  Fall  für  den  Glauben,  daß  audi  die 
fdieinbar  fo  befonderen  VerhältnilTe  der  europäifdien 
Gegenwart  im  Grunde  genommen  nur  die  Wiederkehr 
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der  typifchen  ErlebnilTe  des  Menfdiengefdiledits  find. 
Nur  die  Formen  haben  fidi  verändert,-  aber  blid^en  wir 
durdi  fie  hindurdi  auf  den  Grund  ihres  Wefens,  fo  ift 
es  der  Menfdi  hier  wie  da  in  den  unveränderten  Ur= 
phänomenen  feiner  Exiftenz,  Nidit  nur  in  der  politi^' 
fdien  Welt  ftoßen  wir  überall  auf  die  Wiederkehr  des 
Gleidien,  fondern  audi  in  der  moralifdien,  ja  wenn  wir 
nur  näher  zufehen,  audi  in  der  religiöfen.  Nur  die 
Namen  wedifeln,  das  Wefen  aber  ift  überall  dasfelbe. 
Was  damals  Timur  hieß,  das  nennt  die  Zeit  von  1812 
Napoleon,-  was  im  14,  Jahrhundert  Hafis  hieß,  das 
diditete  im  18.  unter  dem  Namen  Goethe,-  was  der 
Mohammedaner  als  Allah  anbetet,  das  verehren 
Juden  und  Chriften  unter  dem  nidit  minder  geheimnis- 
vollen Namen  Jehovah,-  und  wie  ein  fdiöner  Vers  des 
Divans  fagt: 

Wenn  Islam  Gott  ergeben  heißt. 
In  Islam  leben  und  fterben  wir  alle. 

Wer  fidi  nur  wahrhaft  Mühe  gibt,  der  entded^t  foldie 
Parallelen  auf  Sdiritt  und  Tritt. 
Und  dies  ift  deshalb  die  eigentlidie  und  tiefere  Idee  des 
Weft-öftlidien  Divans;  die  ewige  Wiederkehr  des 
Gleidien  unter  ewig  wedifelnden  Formen !  Aber  diefe 
Idee  hat  die  Möglidikeit,  fidi  in  völlig  verfdiiedenen 
Riditungen  ihrer  Bewertung  fortzufetzen. 
Wenn  die  Gefdiidite  in  der  Tat  nur  die  ewige  Wieder^ 
kehr  des  Gleidien  ift,  fo  mülfen  wir  aufhören,  irgend- 
einen Sinn  im  Prozeß  der  Gefdiidite  zu  fudien.  Alles, 
was  das  Leben  an  Wert  befitzt,  muß  heute  fo  gut  wie 
nadi  taufend  Jahren  in  ihm  vorhanden  fein,  wie  es  vor 
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taufend  Jahren  in  ihm  vorhanden  gewefen  ilt.  Der 
Wandel  feiner  Formen  ift  f ür  die  Bewertung  des  Lebens 
völlig  belanglos.  Diefe  Lehre,  im  18.  Jahrhundert  fdion 
von  Voltaire  vertreten,  hat  in  der  Sdiopenhauerfdien 
Philofophie  jenen  tiefpeffimiftifchen  Charakter  ange^ 
nommen,  der  ihre  natürlidie  Konfequenz  zu  fein 
fdieint.  Aber  ein  Blidi  auf  Goethe  belehrt  uns  darüber, 
daß  diefe  Konfequenz  durdiaus  nidit  die  einzig  mög- 
liche ift,  fondern  daß  diefer  Glaube  an  die  ewige  Wie- 
derkehr des  Gleidien  ebenfo  imftande  ift,  uns  mit  der 
tiefften  Genugtuung  zu  erfüllen.  Vor  allem,  was  ihm 
als  Leben  entgegentrat,  fdieint  Goethe  ein  pofitives 
Vorzeidien  zu  leuditen !  Nidit  zwar  in  jeder  einzelnen 
Wirklidikeit,  aber  im  Kerne  feines  Wefens:  »Wie  es 
audi  fei  das  Leben,  es  ift  gut!«  Und  gerade  weil  die 
Entwidilung  feiner  Formen  an  dem  Wefen  diefes 
Lebens  nidits  zu  ändern  vermodite,  darum  konnte  er 
heiteren  Geiftes  bleiben  audi  in  foldien  Zeiten,  wo  fidi 
alles  zu  wandeln  und  das  Feftefte  zu  vergehen  fdiien. 
Die  ewige  Wiederkehr  des  Gleidien  verbürgte  ihm  die 
ewige  Wiederkehr  audi  des  Großen.  In  diefem  Sinne 
nahm  Goethe  in  der  Zeit  der  großen  Napoleonifdien 
Umwälzungen  feine  Zufludit  zur  Betraditung  des  Un^ 
veränderlidien  in  dem  Wedifel  der  Erfcheinungen.  Und 
der  Weft-öltlidie  Divan  war  nidit  allein  die  Fludit  des 
Romantikers  aus  der  Wirklidikeit  der  Gegenwart  in 
das  Traumland  der  Vergangenheit,  fondem  fehr  viel 
tiefer  nodi  die  Fludit  aus  dem  Truge  der  wandelbaren 
Erfdieinungen  in  die  ewige  Wahrheit  der  Urphäno* 
mene  des  Lebens. 
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Ein  doppelter  Glaube  madit  deshalb  den  Geilt  diefes 
Divans  aus:  der  Glaube  an  die  Belanglofigkeit  der 
individuellen  Formen,  da  fie  ja  ftets  nur  den  gleidien 
Inhalt  verbergen,-  und  aus  demfelben  Grunde  der 
Glaube  an  den  fymbolilchen  Wert  jeder  Form,  Denn 
in  jeder  Form  offenbart  fidi  das  Ewige!  Und  darin 
liegt  nun  zugleidi  die  Möglidikeit  befdilolTen,  audi  in 
jeder  Form  fymbolifdi  fidi  auszufpredien,  wie  audi  der 
fymbolifdie  Wert  einer  foldien  Ausfpradie  in  fremder 
Lebensform.  Goethes  Weisheit  in  orientalifdier  Form, 
das  ift  nidit  nur  Goethefdie  Weisheit,  fondern  darüber 
hinaus  das  Zeidien  ihrer  Identität  mit  der  Weisheit  des 
Morgenlandes.  Sie  hat  zum  Charakter  der  Weisheit 
audi  nodi  den  einer  ewigen  Weisheit  gewonnen :  wie 
ihn  das  Spridiwort  hat,  delfen  Wefen  eben  nidit  nur 
in  feinem  Gedanken,  fondern  darüber  hinaus  in  der 
Allgemeingültigkeit  befteht,  die  der  Gedanke  dadurdi 
gewonnen  hat,  daß  er  zum  Spridiwort  geworden  ift. 


So  enthüllt  fidi  denn  der  Divan  gewilfermaßen  als 
eine  praktifdie  Betätigung  der  Goethefdien  Grund- 
lehre, daß  alles  Vergänglidie  nur  ein  Gleidinis  ift.  Aber 
weil  es  ein  Gleidinis  für  das  Ewige  ift,  weldies  darunter 
verborgen  liegt,  darum  gleidien  die  einzelnen  Gleidi- 
nifle  fidi  wieder  untereinander.  Das  eine  läßt  fidi  für 
das  andere  fetzen,  eins  läßt  fidi  mit  dem  anderen  ver- 
taufdien,  und  an  jedem  Punkte  des  Vergänglidien  ift 
uns  ein  Zugang  zum  Unvergänglidien  eröffnet,  wofern 
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wir  nur  den  Blick  dafür  haben,  im  Vergänglidien  das 
Unvergänglidie  zu  fehen  und  die  einzelnen  Dinge  diefer 
Welt  als  GleidinilTe  des  Ewigen  zu  deuten. 
In  diefem  Symbolismus  aber  liegt  zugleidi  audi  das 
künftlerifdie  Wefen  des  Divanftiles.  Aus  ihm  erhebt 
es  fidi  als  feine  naturnotwendige Fortfetzung  ins  Künft- 
lerifcbe  hinein, 

Gelegentlidi  einer  Befiditigung  der  hiefigen  Gemälde- 
galerie hat  Goethe  das  Wort  gefprodien,  das  in  äußere 
fter  Zufpitzung  audi  das  Kunftprinzip  feines  Divans 
formuliert :  »Wo  der Kunft  der  Gegenftand gleidigültig 
und  fie  rein  abfolut  wird,  da  ilt  hödilte  Kunft.«  Das 
ilt  im  mindelten  keine  Seligpreifung  der  fdiönen  Form, 
wie  in  der  l'art  pour  Tart-Bewegung  moderner  Zeit, 
fondern  umgekehrt  die  völlige  Hineinverlegung  des 
künltlerifdien  Wertes  in  die  fymbolifdie  Bedeutung  des 
von  der  Kunlt  dargeftellten  Gegenftandes,  Es  ift  die 
Belanglofigkeit  des  Stoffes,  die  hier  verkündet  wird, 
Goethe  hat  fpäter  zu  Eckermann  gefagt:  »Unfere 
deutfdien  Aefthetiker  reden  zwar  viel  von  poetifchen 
und  unpoetifchen  Gegenftänden  und  fie  mögen  aucfi  in 
gewilfer  Hinficht  nicht  ganz  Unredit  haben,-  allein  im 
Grunde  bleibt  kein  realer  Gegenftand  unpoetifch,  fo* 
bald  der  Dichter  ihn  gehörig  zu  gebrauchen  weiß. «  Und 
das  meint  jener  programmatifche  Vers  des  Divans: 
»Sdiöpft  des  Dichters  reine  Hand,  Wafter  wird  fidi 
ballen !«  Nichts  ift  zu  unbedeutend,  um  nicht  zum  Ge- 
genftand eines  Gedichtes  werden  zu  können,  wofern 
der  Diditer  nur  hellfichtig  genug  ift,  das  fymbolifdi  Be- 
deutende feines  Stoffes  zu  erkennen. 
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Und  das  ift  nun  die  eine  Leidenfdiaft  des  Divandichters ; 
alles  zum  Gedidit  zu  madien,  was  ihm  der  Tag  ent- 
gegenträgt! Die  kleinften  AnlälTe  genügen,  um  feine 
Produktion  in  Bewegung  zu  fetzen.  Und  das  geringe 
fpezififdie  Gewidit  der  großen  Mehrzahl  diefer  Ge- 
didite  ift  deshalb  durdiaus  keine  zufällige,  fondern  eine 
aus  dem  Wefen  feiner  Idee  heraus  entfpringende  Ei^ 
gentümlidikeit  des  Weft-Öftlidien  Divans.  Aber  diefer 
Mangel  an  fpezififdiem  Gewidit  bezieht  fidi  wefentlidi 
auf  den  Stoff,  den  jeweiligen  Gegenftand,  den  perfön- 
lidien  Anlaß.  Um  diefe  geringfügigen  Gegenftände 
kreift  um  fo  mäditiger  der  Geift,-  und  das  Ein-  und 
Ausatmen  erfdieint  als  tieffmniges  Symbol  des  ganzen 
Lebensrhythmus,  der  Regenbogen  als  das  Symbol  einer 
Liebe,  die  nur  von  der  Unerreidibarkeit  lebt,  das  zwie= 
fpältige  Blatt  eines  feltfamen  Baumes  als  das  Symbol 
für  das  Doppelwefen  des  weft-öftlidien  Diditers,  Mit 
einem  Worte:  Der  Stil  des  Weft-Öftlidien  Divans  be- 
fteht  in  derKunft,  dietaufendfältigen  Formen  der  Welt 
mit  der  Phantafie  innerlidi  zu  durdileuditen  und  audi 
die  fdieinbar  unbedeutenden  bedeutfam  zu  madien. 
Allein,  Goethe  ift  hierin  nodi  weiter  und  zum  Sdiaden 
der  Allgemeinwirkung  feiner  Diditung  zu  weit  ge- 
gangen. Er  hat  nidit  nur  die  Dinge  in  ihrem  SymboU 
werte  genommen,  fondern  er  hat  wie  in  dem  zweiten 
Teil  des  Fauft  audi  Symbolifdies  in  fie  hineingeheim- 
nift,  was  ohne  Kommentar  nidit  mehr  verftanden 
werden  kann  und  nadi  der  Abfidit  des  Diditers  audi 
nidit  verftanden  werden  follte,  weil  es  poetifdie  Um- 
fdireibungen  rein  perfönlidier  Lebensbezüge  waren. 
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Er  aber  empfand  einen  gewiden  Reiz  darin,  fidi  in 
diefer  orakelhaften  fibyllinifdien  Weife  ausz ufp redien ,• 
und  der  Reiz  diefes  Spieles  vervielfältigte  fidi,  als  der 
Divan  aus  einem  poetifdien  Monologe  des  Divan* 
diditers  zu  einem  Dialoge  zwifdien  ihm  und  Suleika 
wurde,  der  gerade  nur  darum  möglidi  war,  weil  er  von 
beiden  Seiten  durdi  die  Blume  gefprodien  wurde.  Da^ 
mit  aber  ilt  der  ganze  Stil  des  Welt^ÖItlidien  Divans 
überhaupt  bezeidinet:  es  find  Goethefdie  Gedanken, 
durdi  die  Blume  ausgedrückt!  Und  hier  öffnet  fidi  zu= 
gleidi  der  Blick  auf  eine  weitere  Beziehung  des  Divan- 
dichters  zu  der  Welt  des  Morgenlandes.  Denn  gerade 
das  war  die  eigentümlidie  Form,  die  ihm  in  Hafis  ent= 
gegentrat,  und  in  der  er  vorgebildet  fand,  was  ficfi  als 
fein  eigener  Altersftil  herauszubilden  im  Begriffe  war. 
Als  das  Charakteriftifdie  der  orientalifchen  Dichtkunlt 
betraditete  Goethe  den  Geilt,  fofern  er  das  Entlegene 
miteinander  verknüpft:  den  Gegenftand  mit  einem 
durch  ihn  fymbolifierten  Sinn  oder  zwei  Gegenftände 
durdi  eine  zwifchen  ihnen  obwaltende  Beziehung.  Er 
fagt  in  den  Noten  und  Abhandlungen  zum  Divan: 
Dem  Orientalen  falle  bei  allem  etwas  ein,  fo  daß  er, 
übers  Kreuz  das  Fernfte  zu  verknüpfen  gewohnt,  durdi 
die  geringfte  Budiftaben-  und  Silbenbiegung  Wider^ 
fprediendes  auseinander  herzuleiten  kein  Bedenken 
trage.  Und  er  vergleicht  diefe  orientalifdie  Diditkunft 
fehr  glücklich  mit  Jean  Paul,  deffen  eigenartig  fdiillern^ 
der  Stil  ebenfo  auf  dem  Prinzip  der  Händigen  Anfpie^ 
lung  beruhe.  Je  fdiwieriger  aber  diefe  Anfpielungen 
werden,  um  fo  mehr  nähert  fidi  ein  foldier  Stil  dem  Cha* 
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rakter  des  Rätfels  und  der  Reiz  eines  foldien  Stiles  dem 
Reize  des  Rätfelratens.  »Der  geiltreidie  Menfdi,  fagt 
Goethe,  nidit  zufrieden"  mit  dem,  was  man  ihm  dar- 
ftellt,  betraditet  alles,  was  fidi  den  Sinnen  darbietet, 
als  eine  Vermummung,  wohinter  ein  höheres  geiftiges 
Leben  fidi  fdialkhaft  eigenfinnig  verftedtt,  um  uns  an= 
zuziehen  und  in  edlere  Regionen  hinaufzulodten.« 
Die  pfydiologifdie  Vorausfetzung  eines  foldien  poeti* 
fdien  Stiles  geiftiger  Knüpfarbeit  fieht  Goethe  in  dem 
weit  umgreifenden  Blick  über  die  ganze  unüberfehbare 
Breite  der  Außenwelt  und  ihren  unendlidien  Reiditum,- 
und  fein  Wefen  liegt  daher  weniger  in  der  konzen- 
trierten Kraft  als  vielmehr  in  der  unendlidien  Mannig- 
faltigkeit. Es  ilt  eine  extenfive  anftatt  einer  intenfiven 
Poefie,-  und  wiederum  eine  Poefie,  deren  eigentlidies 
Ziel  nidit  die  Geftalt,  fondern  die  finn vollen  Bezie- 
hungen find,  mit  denen  dieGeftalten  der  Welt  unter- 
einander verbunden  werden.  Im  Gegenfatz  zu  der 
griediifdien  ift  die  orientalifdie  Poefie  geltaltauf  löfend. 

Mag  der  Grieche  feinen  Ton 
Zu  Geftalten  drücken. 
An  der  eignen  Hände  Sohn 
Steigern  fein  Entzücken,- 
Aber  uns  ift  wonnereich. 
In  den  Euphrat  greifen 
Und  im  flüIT'gen  Element 
Hin  und  wieder  fchweifen. 

Goethe  identifiziert  fidi  alfo  mit  diefem  orientalifdien 
Stil  und  ftellt  fidi  mit  ihm  in  bewußten  Gegenfatz  zu 
dem  Stile  feiner  klaffifdien  Epodie.  Audi  feine  Poefie 
ift  jetzt  nicht  mehr  intenfiv,  fondern  extenfiv.  Ihr  Ele- 


KorfF,  Zwei  Vorträge. 


33 


ment  ilt  nicht  mehr  Geftalt  und  Grenze,  fondern  das 
Fließende  und  das  Grenzenlofe.  Und  nur  der  fdiärffte 
Ausdrudi  diefer  Tendenz  ift  es,  daß  audi  zwifdien  Ge* 
didit  und  Gedidit  gewißermaßen  die  Grenzen  fallen, 
und  der  poetifdie  Strom  fidi  fortfetzt  von  dem  einen 
zum  anderen,  ja  daß  die  Gedidite  ihre  Eigenexiftenz 
verlieren  und  zu  einem  Tropfen  in  dem  großen  Strome 
werden,  derWelt^Öftlidier  Divan  heißt.  Der  z  y  k  I  i  f di  e 
Charakter  diefer  Gedidite  vollendet  erlt  ihren  welt:^ 
öftlidien  Stil.  Denn  er  ift  die  notwendige  Ergänzung 
zu  dem  geringen  fpezififdien  Gewidit  der  einzelnen 
Gedidite.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ift  er  nur  der 
äußere  Ausdrudt  für  den  Geift  des  Symbolismus,  für 
den  alles  Einzelne  an  fidi  belanglos,  unendlidi  be- 
deutungsvoll dagegen  im  Zufammenhang  ift.  Hier  foll 
alles  durdieinander  wedifelfeitig  ergänzt,  beleuditet 
und  zu  höherem  Sinne  emporgehoben  werden,-  wie  es 
Goethe  felbft  in  einem  Briefe  an  Zelter  erklärt:  »Jedes 
einzelne  Glied  ift  fo  durdidrungen  von  dem  Sinn  des 
Ganzen  und  muß  von  dem  vorhergehenden  Gedidit 
erft  exponiert  fein,  wenn  es  auf  Einbildungskraft  und 
Gefühl  wirken  foll.«  Niemals  vollendet  zu  fein,  weil 
der  Reiditum  der  Welt  unendlidi  ift,  und  dodi  an  jedem 
Punkte  vollendet  zu  fein,  weil  jedes  Einzelne  für  das 
Ganze  fymbolifdi  ift,  das  ift  das  Wefen  diefes  Stiles, 
den  der  weftlidie  Diditer  an  feinem  öftlidien  Vorbilde 
preift. 

Daß  du  nidit  enden  kannit,  das  madit  didi  groß, 
Und  daß  du  nie  beginnft,  das  ift  dein  Los. 
Dein  Lied  ift  drehend  wie  das  Sterngewölbe, 
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Anfang  und  Ende  immerfort  dasfelbe. 
Und  was  die  Mitte  bringt,  i(t  offenbar 
Das,  was  zu  Ende  bleibt  und  anfangs  war. 
Du  biß  der  Freuden  edite  Diditerquelle, 
Und  ungezählt  entfließt  dir  Well'  auf  Welle. 
Was  auf  diefe  Weife  entiteht,  das  find  nidit  wie  die 
früheren  Gedidite  Goethes  individuell  begrenzte  künft^ 
lerifdie  Aufgipfelungen,  deren  Wert  in  dem  liegt,  was 
fie  um fdi ließen,  fondern  es  ilt  ein  geiftiger  Raum, 
den  diefe  Gedidite  miteinander  bilden,  und  wie  eine 
Atmofphäre  innerlidi  erfüllen.    Und  der  Divan  ift 
nidit  wie  fein  Name  fagt  eine  bloße  Verfammlung  von 
Gediditen,  fondern  ein  großer  lyrifdier  Kosmos,  in 
dem  audi  die  einzelnen  Gedidite  keine  fubltantielle, 
fondern  gewilfermaßen  nur  noch  eine  funktionelle  Be* 
deutung  haben. 


Man  darf  vielleidit  einige  Zweifel  hegen,  ob  die 
bloße  künftlerifdie  Idee  des  Weft-Öftlidien  Di- 
vans  ein  lebensfähiges  Gebild  gezeugt  haben  würde 
ohne  das  perfönlidie  Erlebnis,  das  die  Greifenidee  des 
Welt-Öltlidien  mit  jugendlidi  weftlidiem  Leben  er- 
füllen follte.  Aber  wie  dem  Liebling  der  Götter  auf 
allen  feinen  Wegen,  fo  kam  audi  hier  die  Tydie  feinem 
Daimon  entgegen  und  fdienkte  ihm,  ohne  daß  er  es 
hätte  hoffen  dürfen,  jenen  Auffdiwung  ins  Leiden« 
fdiaftlidie,  der  den  Divan  davor  bewahrte,  eine  reine 
Phantasmagorie  zu  bleiben.  Daß  es  Frankfurt  am 
Euphrat  war,  wo  die  Idee  des  Divans  durdi  das  Leben 
befruditet  wurde,  ift  für  unfere  Stadt  immer  ein  Reiz 
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mehr  gewefen,  gerade  diefes  Vermäditnis  ihres  größten 
Sohnes  aus  der  Zeit  feiner  dritten  Jugend  im  befon- 
deren  Andenken  zu  halten.  Und  die  Gerbermühle, 
fowie  das  Willemerhäusdien  madien  ja  audi  wenigltens 
den  Verfudi,die  irdifdienSpuren  jener  feltenenFrauen= 
geftalt  zu  bewahren,  die  vom  Sdiickfal  dazu  auserlefen 
war,  dem  65jährigen  Goethe  das  Glück  einer  neuen 
Jugendzu  fdienken  und  ihre  Chiffre  in  das  feine  poetifdie 
Gewebe  hineinzufdilingen,  an  dem  die  Phantafie  des 
weltlidien  Diditers  damals  wob. 
Wenn  Marianne  von  Willemer  fomit  das  lebenfpen^' 
dende  Element  des  Divans  wurde,  fo  war  es  dodi 
umgekehrt  wieder  der  Geilt  des  Divans,  der  diefer 
Wedifelneigung  erft  das  eigenartige  Leben  gab.  Viel* 
leidit  kann  man  fagen:  Nie!  .  .  .  hat  ein  feltfame* 
neres  Verhältnis  zwifdien  dreiMenfdien  beftanden,  als 
zwifdien  dem  Geheimen  Rat  von  Willemer,  einem  alten 
Freund  des  Goethefdien  Haufes,  feiner  jungen,  dreißig- 
jährigen Frau,  die  er  foeben  geehelidit  hatte,  nadidem 
fie,  eine  ehemalige  Sdiaufpielerin,  feit  Jahren  bereits 
in  feiner  väterlidien  Fürforge  aufgewadifen  war,  und 
dem  als  Gaft  bei  ihnen  weilenden  weltberühmten,  aber 
fdion  greifen  Diditer,  der  von  der  geiftvollen  Anmut 
diefer  jungen  Frau  gefelTelt,  unter  vollfter  Refpektierung 
der  Rechte  des  Gatten,  zwifdien  fidi  und  ihr  ein  ebenfo 
wirklidies  wie  unwirkliches  leidenfchaftlidies  Liebes* 
fpiel  zur  Aufführung  brachte.  Und  es  wird  ermöglidit 
gleidiermaßen  durch  diepoetifierende  Kraft  des  Diditers 
die  wunderfame  Kongenialität  der  Frau  und  das  fein* 
fühlige  Verftändnis  des  Gatten  für  das  ganz  Exzep* 
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tionelle,  was  fich  hier  vollzog.  Es  vollzog  fidi  aber  ein 
Sdbaufpiel  im  Leben,  ein  lebendes  Sdiaufpiel,  delTen 
Figuren  wirklidie  Menfdien,  delTen  Szene  das  wirklidie 
Leben  war,  aber  delTen  Inhalt,  obgleidi  von  den  Betel* 
ligten  tief  genug  gefühlt,  dennodi  zugleidi  als  etwas 
bloß  Erdiditetes  gefühlt  und  heilig  gehalten  wurde. 
Nidit  als  Goethe  und  Marianne,  fondem  als  Hatem 
und  Suleika  fühlte  man  fidi  in  tiefer  Neigung  zuein* 
ander  verltrickt  und  in  Profa  nidit  .  .  .,  fondern  in 
Verfen,  nidit  mit  den  Worten  des  Alltags,  fondern 
durdi  die  Blume  der  Poefie  fagte  man  fidi,  daß  man  fidi 
liebe.  Ein  Spiel,  das  Wahrheit  war,  aber  nidit  Wirk- 
lidikeit,  weil  diefe  aufgefogen  wurde  von  der  magifdien 
Gewalt  der  Poefie,  Aus  dem  eigentlidien  Leben  war 
ein  uneigentlidies  geworden,  aus  dem  wirklidien  ein 
fymbolifdies,  aus  dem  Leben  ein  Spiel/  und  die,  die  es 
fpielten,  waren  Sdiaufpieler  und  Zufdiauer  in  einer 
Perfon. 


V''iellelcfit  kann  man  fagen :  Die  Ermöglidiungdiefes 
Liebesfpiels  durdi  die  fymbolifierende  Kraft  der 
Poefie,  das  fei  die  größte  Leiftung  jenes  im  Divan  ent-»- 
falteten  weltöftlidien  Geiltes  gewefen.  Aber  vielleidit 
läßt  fidi  gerade  an  diefer  Stelle  der  Blid<  für  die  Frag* 
Würdigkeit  diefes  Geiltes  eröffnen,  der  die  Kraft 
befitzt,  das  Leben  in  Wolken  goldenen  Raudies  auf* 
zulöfen,  und  läßt  fidi  hinter  dem  lod^enden  Sdieine 
der  Vampyrdiarakter  der  Poefie  erahnen,  an  dem  die 
Romantiker  zugrunde  gegangen  find.    Was  auf  der 
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Gerbermühle  das  erhabene  Schaufpiel  einer  Über^ 
Windung  banaler  Sdiranken  der  Wirklidikeit  durdi  den 
Geift  der  Poefie,  das  war  während  der  Freiheitskriege 
als  Weft^Öftlidier  Divan  das  Sdiaufpiel  einer  Ent* 
Wertung  der  Wirklidikeit  durdi  den  Glauben  an  ihre 
Belanglofigkeit  gewefen.  In  beiden  Fällen  war  es  das 
gleidie  Phänomen :  der  Sieg  des  Geiltes  über  das  Leben, 
d,  h.  der  Sieg  der  reinen  Betraditung  über  die  Ver- 
fudiung  zu  handeln.  Man  mag  diefes  Phänomen  mit 
Nietzfdbe  als  das  Zeidien  typifdier  Decadence  oder  mit 
Sdiopenhauer  als  die  Stunde  der  tiefften  Erleuditung 
betraditen,  auf  jeden  Fall  muß  man  willen,  was  diefer 
Geift  des  Weft^Öftlidien  Divans  bedeutet,  der  keines* 
wegs  eine  Verirrung  des  alternden  Goethe,  fondern 
nur  die  tiefite  Konfequenz  feiner  letzten  Gefinnung 
dem  Leben  gegenüber  war, 

Diefer  Geift  aber  ift  das,  was  die  Philofophie  feit 
Spinoza  intellektuelle  Anfdiauung,  Piaton  aber  die 
Liebe  zu  den  Ideen  nannte:  die  Entwertung  der 
Wirklidikeit  durdi  ihre  fymbolifdie  Über* 
Wertung,  Das  ift  nidit  die  Lehre,  aber  der  Geift  des 
Weft-Öftlidien Divans,  wie  es  audi  nidit  dieLehre,  aber 
der  Geift  Goethes  ift.  Und  man  wird  das  behaupten 
mülTen  entgegen  einem  hundertfältigen  Augenfdiein, 
der  uns  verwirren  mödite.  Denn  ift  nidit  Goethes  ge* 
famtes  Leben  raftlofe  Tätigkeit  gewefen?  Praktifdie 
Tätigkeit  im  Dienfte  des  weimarifdien  Herzogtums, 
wilfenfdiaftlidie  Tätigkeit  im  Dienfte  einer  gewaltigen 
Naturerforfdiung,  fdiöpferifdie  Tätigkeit  im  Dienfte 
der  Menfdiheit?  Und  hat  der  Greis  nidit  Unfterblidi* 
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keit  noch  begehrt  mit  der  Begründung,  wenn  man  nur 
raftlos  immerfort  tätig  bleibe,  fo  fei  die  Natur  ver^ 
pfliditet,  uns  audi  nadi  unferem  irdifdien  Tode  einen 
neuen  Bezirk  der  Tätigkeit  anzuweifen?  Idi  braudie 
Sie  nur  daran  zu  erinnern,  daß  nidit  nur  die  Wander- 
jahre in  eine  Apotheofe  der  praktifdien  Arbeit  aus= 
klingen,  fondern  daß  auch  die  große  Dichtung,  die 
Goethes  ganzes  Leben  begleitet  und  mit  feinem  Leben 
zugleich  gewachfen  und  vollendet  ilt,  ihren  fauftifchen 
Helden  als  Mann  der  Tat  und  mit  dem  Bekenntnis 
enden  läßt:  »Nur  der  verdient  fich  Freiheit  und  das 
Leben,  der  täglich  fie  erobern  muß.«  Ja  der  Divan 
felbft  enthält  die  fchönen  Worte  nicht  nur  des  parfifchen 
Glaubens,  fchwerer  Dienfte  tägliche  Bewahrung  fei 
der  Sinn  des  Lebens,  fondem  auch  die  ftolze  Be^ 
gründung  für  die  Berechtigung  des  Zutritts  zum  Para- 
diefe:  »Denn  ich  bin  ein  Menfch  gewefen  und  das  heißt 
ein  Kämpfer  fein.«  Wenn  wir  aber,  von  folchen  macht- 
vollen Zeugnillen  geblendet,  vielleidit  dazu  geneigt 
worden  wären,  unferen  Eindruck  dahin  zu  berichtigen, 
daß  Goethe  vielleicht  doch  einen  wunderfamen  Fall 
vollendeter  menfchlicher  Ausgeglichenheit  darltelle,  fo 
follten  wir  nidit  die  Stimme  feiner  jüngeren  ZeitgenolTen 
überhören,  die  unter  dem  lebendigen  Eindrucke  feiner 
Perfönlichkeit  fich  wehren  zu  mülTen  glaubten  gegen 
jenen  erhabenen  Greifenblick,  der,  indem  er  alles  durch- 
fchaut,  alles  zugleich  verklärt  und  ,  .  ,  entwertet.  Aber 
auch  das  follte  uns  nachdenklich  machen,  was  Goethe 
fpäter  zu  Eckermann  fagen  konnte:  »Ich  habe  all  mein 
Wirken  und  Leilten  immer  nur  fymbolifch  angefehen. 
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und  es  ift  mir  im  Grunde  ziemlidi  gleidigültiggewefen, 
ob  idi  Töpfe  madite  oder  SdiülTeln!«  Denn  was  he= 
deutet  diefer  feltfame  Ausfprudi,  den  wir  mit  beinahe 
denfelben  Worten  fdion  im  Werther  finden,  anders  als 
die  vollkommene  Gleidigültigkeit  gegenüber  der  fadi- 
lidien  Bedeutung  einer  Leiftung,  wofern  diefe  Leistung 
nur  ihren  wahren  Zwedi  erfüllt,  den  Leiftenden  felber 
innerlidi  zu  fördern.  »Ein  Menfdi,  der  um  anderer 
willen,  ohne  daß  es  fein  eigenes  Bedürfnis  ilt,  fidi  um 
Geld  oder  Ehre  oder  fonß  was  abarbeitet,  ift  immer 
ein  Tor,  .  .«,  heißt  es  im  Werther,  Goethe  hatte  zwar 
den  Glauben,  daß  jeder  nur  das  zu  leiften  braudie,  was 
ihm  das  wahrhaft  Gemäße  fei,  um  damit  zugleidi  audi 
das  objektiv  Wertvolle  hervorzubringen,-  und  er  hatte 
diefen  Glauben  insbefondere  für  fidi.  Aber  das  nimmt 
feiner  Tätigkeit  nidit  die  ihr  eigentümlidie  feelifdie 
Form,  daß  fie  bewußtfeinsmäßig  und  letzten  Grundes 
keine  Tätigkeit  an  der  Welt,  fondern  eine 
Tätigkeit  an  fidifelbft  darftellt,  Ihr  fehlt  durdiaus 
die  Leidenfdiaft  des  wirklidien  Tatmenfdien,  der  die 
Welt  nidit  begreifen,  fondern  geftalten  will  ,•  denn  ihr 
mangelt  zuletzt  der  Glaube  an  den  Wert  einer  foldien 
Umgeftaltung.  Letztere  mag  eine  Notwendigkeit  fein, 
die  wir  vollziehen  mülfen,  da  wir  uns  ihr  nidit  länger 
entziehen  können,-  und  Goethe  hat  folAe  Notwendige 
keit  immer  betont,-  aber  ein  wahrhafter  Wert  wohnt 
diefer  der  Notwendigkeit  entfprungenen  Umgeftaltung 
der  Dinge  nidit  inne.  Denn  die  Menfdiheit  fdireitet 
zwar  ftetig  fort,  aber  der  Menfdi  bleibt  immer  derfelbe, 
und  es  ift  im  Grunde  genommen  einerlei,  ob  man  im 
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Orient  des  14.  oder  im  Europa  des  19.  Jahrhundert 
lebt.  Unter  wie  verfdiiedenen  Formen  audi  immer  die 
Menfdiheit  fidi  hier  oder  da  entwickelt  habe  und  weiter 
entwid<eln  möge,  die  Urphänomene  des  menfdilidien 
Lebens  kehren  überall  wieder.  Im  Grunde  genommen 
ändern  wir  nidits,  und  wenn  wir  wie  die  franzöfifdie 
Revolution  die  ganze  Welt  auf  den  Kopf  zu  ftellen 
uns  anfdiid^en  würden.  Wir  lefen  im  Divan  zwar  die 
fdiönen  Worte: 

Noch  iß  es  Tag,  da  rühre  fidi  der  Mann, 
Die  Nadit  tritt  ein,  wo  niemand  wirken  kann. 
Aber  diefer  Botfdiaft  der  Tat  fehlt  der  Glaube  an  die 
Madit  der  Tat.  Nidit  der  Welt,  fondern  dem  Indi* 
viduum  felber  dient  die  Goethefdie  Tat,  hinter  der  im 
letzten  Grunde  nidit  der  Wille,  fondern  die  Weisheit 
fteht.  Nidit  mit  der  Welt  verbindet  fie  das  Individuum, 
fondern  .  ,  ,  was  das  Entfdieidende  ift  .  .  .  mit  Gott. 
Und  weil  fie  nidit  die  Verbindung  mit  der  Welt,  fondern 
mit  Gott  fudit,  darum  gehört  zwar  die  Tat  als  foldie 
zu  den  Glaubensartikeln  audi  der  Goethefdien  Welt* 
anfdiauung/  aber  an  weldien  Inhalten  fidi  diefe 
Tat  vollzieht,  das  ilt  fo  indifferent  wie  die  Frage,  ob 
wir  uns  in  den  Formen  eines  weltlidien  oder  eines 
öftlidien  Divans  bewegen.  Alle  Formen  führen  zu 
Gott,  wie  fie  aus  Gott  hervorgegangen  find : 

Gottes  ift  der  Orient, 

Gottes  ift  der  Okzident, 

Nord=  und  füdlidies  Gelände 

Ruhn  im  Frieden  feiner  Hände. 
Man  kann  der  Meinung  fein,  daß  diefer  Geilt  des 
Weft^öftlidien  Divans  ein  Hödiftes  fei,  wasderMenfdi 
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überhaupt  errei'dien  kann.  Idi  bin  diefer  Meinung, 
Aber  gleidiwohl  kann  man  fich  fragen,  ob  er  das  hödifte 
fei  auch  für  die  Generation  des  deutfdien  Volkes, 
die  die  Regeneration  des  deutfdien  Volkes  werden 
foll.  Wenn  wir  Optimilten  genug  find,  die  Gegenwart 
als  einen  welthiftorifdien  Verfudi  zu  neuen  Lebens^ 
formen  zu  betraditen,  dann  glaube  idi,  müITen  wir 
wünfdien,  daß  nidit  der  Geilt  des  Weft^öftlidien 
Divans,  fondern  der  Geift  der  gläubigen  Tat  mäditig 
und  mäditiger  in  uns  werde.  Denn  nur  der  Glaube  an 
eine  Zukunft  ifi:  zukunftfdiaffend. 
Bekennen  wir  uns  freilidi  zu  dem  Peffimismus  jener 
Weifen,  die  die  ewige  Wiederkehr  des  Gleidien  ver^ 
kündet  haben,  dann  wollen  wir  zu  Goethe  zurüA^ 
kehren  ,  ,  ,  aber  audi  den  Glauben  an  eine  belfere 
Zukunft  hinter  uns  lalfen. 
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GOETHE  U.  DER  SINN 
SEINES  LEBENS 


MEINE  DAMEN  UND  HERREN 


w 


enn  Sie  fich  eines  jener  Rätfei  vorftellen  .  .  . 
eine  Reihe  hödift  verfdiiedenartiger  Fragen,  auf 
Hie'  insgefamt  eine  einzige  Antwort  paflen  foll  ,  .  ., 
fo  wiffen  Sie,  was  wir  unter  einem  »Sinn«  verftehn. 
Unter  dem  Sinn  eines  Rätfels  verftehen  wir  die  geiftige 
Einheit  fdieinbarer  Widerfprüdie,  oder  wie  wir  kurz 
fagen  können,  den  Sinn  im  Unfinn, 
Und  wie  wir  willen:  diefer  Sinn  wird  in  das  Rätfei 
von  unsnidit  hineingelegt,  fondern  das  Rätfei  felbft 
ift  die  Auseinanderlegung  diefes  Sinns  in  fdiein- 
baren  Unfinn.  Sein  Sinn  ift  ni dit  nur  die  geiftige  Einheit 
felbft,  fondern  eben  die  Ausfaltung  diefer  geiftigen  Ein= 
heit  zu  einer  widerfprudisvollen  Mannigfaltigkeit. 
Und  der  fdieinbar  unbegreiflidie  Sinn  der  Rätfel- 
diditungbeftehtin  der  Luft  an  der  Spannung  zwifdien 
dem  Begriff,  delTen  Inhalt  nur  durdi  die  Entfaltung 
feiner  Beziehungen  lebendig  wird,  und  der  Rätfelhaftig- 
keit  diefer  Beziehungen,  die  wiederum  nur  durdi  den 
fie  tragenden  Begriff  lebendig  werden. 
Dies  verallgemeinernd  können  wir  fagen :  jede  geiftige 
Einheit  hat  ihre  Wirklidikeit  nur  in  der  Form  einer 
widerfprudisvollen  Mannigfal  tigkeit. 

Audi  unter  dem  Sinn  eines  Lebens  verftehen  wir  die 
geiftige  Einheit,  die  den  Mannigfaltigkeiten  diefes 
Lebens  zugrunde  liegt  und  fidi  in  den  Mannigfaltige 
keiten  des  Lebens  entwidtelt. 
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Aber  liegt  dem  Leben  tatfädilich  foldi  eine  geiftige  Ein* 
heit  zugrunde?  Das  ift  freilidi  die  Frage,  um  die  der 
Kampf  zwifdien  Natur*  und  GeilteswilTenfdiaften 
geht.  Aber  ohne  uns  um  den  grundfätzlidien  Charakter 
diefer  Frage  zu  kümmern:  im  Menfdienleben  ift 
uns  das  Walten  einer  foldien  geiftigen  Einheit  nidit 
zweifelhaft. 

Und  zwar  gibt  es  mehr  als  e  i  n  e  Art  von  geiltiger  Ein* 
heit,  von  der  wir  unfer  eigenes  und  das  Leben  der 
anderen  Menfdjen  umfdilolTen  fehen, 
Zunädift  das  Syftem  der  äußeren  Lebenszwedte! 
Eine  fehr  große  Zahl  der  verfdiiedenartigften  und  im 
einfadi  biologifdien  Sinne  unzufammenhängenden 
Äußerungen  unferes  Lebens  erhalten  ihren  Sinn  durdi 
beftimmte  äußere  Zwecke,  z,  B.  und  vor  allen  Dingen 
die  Zwedte  des  Berufs. 

Und  diefes  Syftem  pflegt  um  fo  mehr  einen  monardii* 
fdien  Charakter  zu  haben,  je  ausgeprägter  fidi  die  Ge* 
ftalt  eines  Menfdien  über  das  Mittelmaß  der  Gefdiidite 
erhebt.  Von  Männern  wie  Luther,  Bismardt  und 
Nietzfdie  willen  wir  unmittelbar,  was  wir  als  den 
dominierenden  Zwedi  und  in  diefem  Falle  audi  als 
den  Sinn  ihres  Lebens  anzufpredien  haben. 

Aber  was  für  unsdas  Widitigeift:  Goethe  feinerfeits 
hat  diefe  Art  von  Lebensfinn  entfdiieden  von  fidi  ab* 
gelehnt.  Ja,  weniges  war  ihm  mehr  verhaßt  als  die 
Betraditung  des  Lebendigen  unter  der  Kategorie  des 
äußeren  Zwedis.  Und  an  Kant  pries  er  nidits  fo  fehr. 
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als  daß  er  durdi  die  Kritik  der  Urteilskraft  das  Leben 
von  der  Herrfdiaft  des  Zwed^s  befreit  habe. 
Nein,  im  Sinne  der  Aufklärungsphilofophie  war 
Goethe  auf  das  tieffte  antiteleologifdi  geftimmt.  Und 
feine  Oppofition  gegen  alle  teleologifdie  Betraditung 
des  Lebens  madite  fidi  oftmals  in  lapidaren  Ausfprüdien 
Luft,  wie  dem,  daß  es  im  Leben  offenbar  auf  das  Leben 
und  nidit  auf  ein  Refultat  desfelben  ankomme! 

Es  gehört  deshalb  zu  den  entfdieidenden  Ein- 
fiditen  in  die  Goethefdie  Art,  daß  er  den  Sinn  feines 
Lebens  niemals  außerhalb  diefes  Lebens  fudite:  im 
fdineidenden  Gegen fatz  gegen  den  Aufklärungs  = 
menfdien,  der  feinen  hödilten  Adel  darin  fand,  fein 
individuelles  Leben  unter  das  Gefetz  eines  vernünf- 
tigen Zwed\s  zu  beugen,-  ja  dem  der  Wert  feines 
Lebens  erft  von  außen  her  gewilfermaßen  zuwudis, 
in  dem  Maße  fidi  der  Menfdi  zum  Träger  einer  Idee, 
zum  Glied  eines  größeren  Ganzen,  zum  Erzeuger 
objektiver  Werte  madite. 

Goethe  dagegen  würde  man  völlig  verfehlen,  wenn 
man  den  Sinn  feines  Lebens  etwa  fehen  wollte,  worin 
ihn  die  Gefdiidhte  der  deutfdien  Diditung  fieht.  Er 
betraditete  fidi  durdiaus  nidit  als  Diditer  von  Profeffion 
und  hatte  überhaupt  einen  natürlidien  Widerwillen 
gegen  jede  Profeffion,  fo  fehr  er,  im  völligen  Wider- 
fprudi  dazu,  jeden  haßte,  der  ein  Handwerk  ausübte, 
ohne  es  gelernt  zu  haben. 

Wie  wäre  es  im  übrigen  audi  möglidi,  ein  Leben  wie 
dasjenige  Goethes  unter  die  Kategorie  eines  domi- 
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nierenden  Lebenszwecks  zu  bringen,-  ein  Leben, 
das  fo  erfiditlidi  unter  hödift  wedifelnden  Zwecken 
und  Antrieben  geftanden  hat. 

Der  Sinn  feines  Lebens  kann  alfo  in  der  Tat  und  follte 
nadi  feiner  eigenen  Intention  nur  in  ihm  felber  liegen. 
Aber  es  ift  nidit  leidit,  fidi  klar  zu  madien,  was  das 
eigentiidi  bedeutet, 

Freilidi  wir  wiflen  nodi  um  eine  andere  geiftige  Einheit 
in  der  Mannigfaltigkeit  aller  Lebensäußerungen,  audi 
wenn  wir  die  teleologifdie  Einheit  zur  Seite  fdiieben. 
Es  ift  der  Charakter. 

Und  der  Charakter  des  Menfdien  wäre  wohl  als  der 
Sinn  jedes  Menfdienlebens  zu  bezeidinen,  wenn  der 
Charakter  nidit  eben  gerade  das  wäre,  was  das  Rätfei 
des  Lebens  aufgibt,  aber  nidit  löft. 
Immerhin  hatten  wir  ja  fdion  beim  Rätfei  gefehen,  wie 
der  Sinn  zugleidi  diefes  Rätfei  fdiafft  und  es  löft !  Und 
fo  ift  zwar  audi  der  Charakter  der  Sinn  unferes 
Lebens,-  aber  diefer  Charakter  wird  uns,  den  Außen- 
ftehenden,  erft  dann  zu  etwas  Sinnvollem,  wenn  wir 
ihn  als  die  Löfung  eines  Rätfels  verftehn :  als  ein  durdi 
alle  Mannigfaltigkeit  hindurdigehendes,  bezw.  in  un- 
begrenzten Widerfprüdien  fidi  offenbarendes  Gefetz. 
Oder  wie  Goethe  felbft  gefagt  hat:  als  das  Gefetz, 
von  dem  in  der  Erfdieinung  nur  Ausnahmen  auf^ 
zuweifen  find. 

Ein  Verftändnis  für  Goethe  und  den  Sinn  feines  Lebens 
hat  alfo  notwendigerweife  diefe  Form:  die  Erkennt* 
nis    der  Mannigfaltigkeit    und  Widerfprüdie    diefes 
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Lebens  und  die  Verföhnung  diefer  Widerfprüdie  in 
der  geiftigen  Einheit  eines  höheren  Prinzips.  D.  h.  wie 
beim  Rätfei  muß  fidi  audx  hier  der  Sinn  aus  dem 
Unfmn  entwid^eln,  um  fdieinbaren  Unfmn  fdiließlidi 
als  Sinn  zu  erweifen. 

Immerhin  müden  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  wir 
denn  wirklidi  erwarten  dürfen,  ein  Leben  fo  als  einen 
Sinn  zu  begreifen,-  ob  wir  vorausfetzen  dürfen,  daß 
alle  Widerfprüdie  eines  Lebens  tatfädilidi  als  die  Aus- 
wirkungen eines  Lebensgefetzes  aufzufaffen,  daß  die 
Widerfprüdie  wirklidi  die  Widerfprüdie  eines  lös- 
baren Rätfels  find.  Denn:  ein  vollkommner  Wider- 
fprudi  bleibt  gleidi  geheimnisvoll  für  Kluge  wie  für 
Toren ! 

Auf  diefe  Frage  gibt  es  weder  ein  einfadies  Ja  nodi 
Nein.  Denn  ob  und  wie  weit  ein  Leben  in  allen 
feinen  Teilen  als  finnvoll  aufgefaßt  zu  werden  vermag, 
das  ift  in  der  Tat  bei  den  einzelnen  Menfdien  fehr 
verfdiieden. 

Audi  das  größte  Leben  erweift  fidi  nidit  finnvoll  über- 
all,- aber  es  hat  unendlidi  mehr  Sinn  als  das  Leben 
des  Durdifdinittsmenfdien.  Und  je  größer  der  Menfdi, 
um  fo  mehr  dehnt  fidi  das  Reidi  des  Sinnvollen  in 
feinem  Leben  aus.  Denn  das  eben  ift  die  innere  Größe 
eines  großen  Menfdien,  daß  er  eine  größere  Kraft  wie 
andere  Menfdien  hat,  den  Zufall  finnvoll  zu  madien, 
d.  h.  ihm  einen  Sinn  für  das  eigene  Leben  abzuge- 
winnen. 

Korff,  Zwei  Vorträge.  .-. 
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So  betraditet,  ift  der  Zufall  alles,  was  von  außen 
kommt/ der  Sinn  aber  das  Eigengefetz  der  Perfön- 
lidikeit.  Es  find  die  beiden  Sdiickfalsmädite  des  Le= 
bens,  die  Goethe  als  Daimon  und  Tydie  einander 
gegenübergeftellt  hat. 

Dem  Daimon  fo  die  Tydie  anverwandeln,  daß  fie  nicht 
äußeres,  fondern  inneresSdiickfal  wird,  darin  belteht 
die  eigentlidie  Kraft  großer  Seelen.  Daß  ihnen  glückt, 
was  fie  audi  anfaffen,  und  daß  fie  einem  jeden  Sdiickfal 
gewadifen  find,  das  madit  den  einen  Eindrud\  der 
dämonifdien  Menfdien. 

Der  andere  Eindrudi  aber  i(t  die  Sdiidifalhaftigkeit 
des  inneren  Daimonions,  das  eben  darum  wie  die 
anderen  Sterblidien  kein  Sdiid^fal  hat,  weil  es  felbft 
ein  Sdiidifal  ift. 

Man  weiß,  wie  fehr  Goethe  von  fidi  felbft  das  Gefühl 
eines  dämonifdien  Menfdien  hatte,  und  wie  fehr  er 
aus  diefem  Verwandtfdiaftsgefühle  heraus  von  dem 
ftärkeren  Dämon  Napoleons  angezogen  ward. 
Aber  diefer  Eindrud^  des  Dämonifdien  ift  nidits  an= 
deres  als  der  Ausdrudt  eines  weit  das  Normale  über- 
fdireitenden  Grades  von  innerer  Lebensgefetzlidi- 
keit.  Und  alfo  ift  es  die  Gewähr  dafür,  daß  diefes 
Leben  weit  mehr  als  jedes  andere  von  einem  inneren 
Sinn  getragen  wird. 

Ja,  nidits  als  der  wunderbare  Eindrudc  eines  ganz  un- 
geheuer finnvollen  Lebens  ift  der  geheime  Grund,  der 
wieder  und  immer  wieder  zur  Darftellung  diefes 
Lebens  auffordert,  d.  h.  zu  immer  vollerer  Heraus-- 
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arbeitung  eben  delTen,  was  wir  als  den  Sinn  diefes 
Lebens  empfinden,  ohne  es  immer  fogleidi  in  Worte 
kleiden  zu  können. 

Und  wenn  idi  mir  heute  zur  Aufgabe  gefetzt  habe, 
Worte  dafür  zu  finden,  fo  fudie  idi  fie  in  der  Tat  nur 
für  etwas,  von  delfen  Vorhandenfein  idi  Sie  alle  ge^ 
fühlsmäßig  auf  das  tieffte  überzeugt  weiß. 


DerEindrudt  eines  ungeheuren  Reiditums  iftdas 
Erfte,  was  wir  von  Goethes  Exiftenz  empfangen, 
wenn  wir  die  Gefamtheit  feines  Lebens,  Strebens  und 
Wirkens  in  uns  nadizubilden  verfudien,-  das  Zweite 
das  Gefühl  einer  wunderbaren  Harmonie,  und  das 
Dritte  die  Unbe^reiflidikeitzahlloferWi  de rfprü  die. 
Diefe  drei  Eindrüd^e  tragen  fidi  gegenfeitig,-  und  fie 
fetzen  fidi  fort  in  die  eigentümlidie  Tatfadie,  daß  wir, 
wie  man  riditig  bemerkt  hat,  im  Grunde  gar  kein  Bild 
von  Goethe,  fondern  nur  dieBilder  eines  jungen 
und  eines  alten  Goethe  haben:  ftatt  einer  Einheit 
das  Bild  einer  feltfamen  Zwei h ei t,  und  wenn  man 
näher  hinfieht,  das  einer  zahllofen  Vielheit,  je  nadi* 
dem  wir  an  den  Goethe  in  Leipzig,  Frankfurt,  Weimar, 
Italien,  an  den  Goethe  im  Bunde  mit  Sdiiller,  als  König 
der  Romantik,  als  den  Heiligen  Ed^ermanns  denken. 
D.  h.:  unfer  Bild  von  Goethe  ift  das  eines  Ewig^fidi^ 
Wandelnden,  Und  als  die  Grundtatfadie  feines  Le- 
bens erfdieint  in  der  Tat  die  ungeheure  WandeU 
barkeit  feiner  Exiftenz  .  .  .,  mit  der  er  ja  fdion 
feine  Zeitgenolfen,  und  Männer  und  Frauen  in  ver- 
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fdiiedener  Beziehung,  befremdete,  überrafdite,  begei^ 
fterte  und  kränkte. 

Nun  ift  Entwicklung  als  loldie  ja  das  natürlidie  Phä- 
nomen eines  jeden  Menfdienlebens,  Wir  alle  wandeln 
die  Straße  zwifdien  Jugend  und  Alter,-  und  unfer  aller 
Leben  hat  die  Form  einer  ftändigen  Metamorphofe. 
Was  Goethe  auszeidinet,  das  ift  allein  das  Maß  diefer 
Wandelbarkeit,  die  Steigerung  diefer  normalen  Form 
•des  Lebens  zu  etwas  Außerordentlidiem,  zu  einem 
Phänomen  von  befonderer  Eigenart  und,  wie  wir  fehen 
werden,  ganz  eigentümlidier  Bedeutung. 
Die  Metamorphofe  des  Goethefdien  Lebens  geht  weit 
über  den  bloßen  Wandel  von  Jugend  zu  Alter  hinaus, 
audi  wenn  fie  fidi  um  die  typifdie  Linie  des  allgemeinen 
Menfdienlofes  herum  bewegt  und  gerade  deshalb  fo 
tief  unfer  Inneres  berührt. 

Denn  wie  Simmel  fo  wahr  gefagt  hat:  »Das  unfäglidi 
Tröftende  und  Erhebende  der  Erfdieinung  Goethes 
ift,  daß  einer  der  größten  undexzeptionellftenMenfdien 
aller  Zeiten  genau  den  Weg  des  Allgemein-menfdi- 
lidien  gegangen  ift.« 

Nur  durdi  das  Maß,  nidit  durdi  die  Form  ift 
Goethes  Leben  von  andern  unterfdiieden.  Aber 
gerade  fein  Leben  zeigt,  daß  das  bloße  Maß,  die 
Steigerung  des  fdileditweg  Normalen  imftande  ift, 
zu  einer  eigenen  Art  von  Größe  zu  führen,-  daß 
das  Allgemein-menfdilidie,  ohne  fidi  felbft  zu  ver= 
lalfen,  zu  einer  Erfdieinung  von  hödifter  Individualität 
zu  werden  vermag. 
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Aber  fragen  wir,  worauf  es  nun  eigentlidi  beruht,  daß 
die  Wandelbarkeit  des  Lebens  bei  Goethe  einen  fo 
erftaunlidien  Grad  angenommen  hat,  fo  liegt,  wie 
mir  fdieint,  die  Antwort  in  der  Erkenntnis,  daß 
Goethe  den  Drang  und  die  Kraft  hatte,  fidi  jeder 
einzelnenPhafe  feines  Lebens  mit  der  Inbrunft  feines 
ganzen  Menfdien  hinzugeben  und  alfo  in  jeder 
Phafe  der  ganze  Goethe  war. 

Es  ift  die  entgegengefetzte  Einfidit  wie  eben,  wo  idi 
fagte,  daß  wir  im  Grunde  überhaupt  kein  Bild  von 
Goethe,  fondern  nur  von  den  Metamorphofen  feines 
Lebens  hätten.  Denn  das  ift  eben  die  wunderbare 
Eigentümlidikeit  diefes  Lebens,  daß  es  überall  als 
Ganzes  gegenwärtig  ift. 

Es  durdiläuft  zwar  von  dem  einen  Pole  zum  andern  den 
ganzen  Globus  des  Menfdilidien  . .  .  von  der  äußerften 
Subjektivität  zur  äußerften  Objektivität  <wie  wir  den 
Weg  von  der  Jugend  zum  Alter  kurzweg  bezeidinen 
können)  .  .  .  aber  wir  fühlen  in  ihm  diefelbe  Hingabe 
an  die  Idee  der  Jugend  wie  die  des  Alters. 
Das  bewirkt  auf  der  einen  Seite  jenen  Eindrud<  ewiger 
Jugend,  den  wir  Goethe  gegenüber  empfinden,-  denn 
es  ift  das  fpezififdie  Zeidien  der  Jugend,  Vidi  ganz  und 
gar  an  die  Lebensinhalte  hinzugeben.  Auf  der  an- 
deren Seite  jenen  Eindrud\  des  Ewig^fidi^Wider- 
fpredienden. 

Denn  für  Goethe  bedeutet  die  Entwidilung  feines 
Lebens  nidit  den  Weg  vom  Irrtum  zur  Wahrheit, 
fondern  den  notwendigen  Wandel  der  Form,  um  alle 
Inhalte  des  Lebens  zu  durdilaufen,  da  jede  Form  nur 
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eine  beftimmte  Art  von  Lebensinhalten  in  fich  auf- 
zunehmen vermögend  ift. 

Und  fo  lehen  wir  denn  diefes  Leben  nadi-  und  neben^ 
einander  die  verfdiiedenartiglten  Formen  annehmen : 
nidit  nur  nadi  der  Art  feiner  produktiven  Tätig- 
keit als  Diditer,  Künitler,  Staatsmann  und  WilTen- 
fdiaftler,-  nadi  der  Art  etwa  der  diditerifdien  Tätig- 
keit felbft,  die  fidi  in  ftändiger  Wandlung  begriffen 
zeigt,  von  der  Rokokokunftweife  des  Leipziger  Stu- 
denten zum  Naturalismus  der  großen  Jugenddiditungen 
und  wieder  zurück  zum  ftilvollen  Realismus  der  reifen 
Zeit  bis  zum  Symbolismus  feines  hohen  Alters,-  nadi 
der  Art  ferner  feines  Lebensideals,  das  fidi  gegen 
die  Idee  der  Sitte  zunädilt  empört,  um  fidi  zuletzt  <in 
den  Wahlverwandtfdiaften)  zu  ihr  zurüd^zuwenden,- 
diefes  Lebensideals,  das  von  der  fauftifdien  Un^^ 
erfättlidikeit,  die,  was  der  ganzen  Menfdiheit  zugeteilt 
ift,  in  ihrem  inneren  Selbft  genießen  will,  fidi  früh  fdion 
zur  Idee  der  Entfagung  .  ,  .  nidit  etwa  bekehrt  (denn 
wer  wollte  einen  Mann  dazu  bekehrt  nennen,  deffen 
letzte  Weisheit  in  den  Sdilußfzenen  des  Fauft  gipfelt), 
aber  durdiringt  als  zu  einer,  mit  jener  anderen  gewiffer^ 
maßen  alternierenden  Idee  <fo  widerfprudisvoll  dies 
audi  klingen  mag!)  .  .  .  idi  fage:  wir  fehen  diefes 
Leben  nadi-  und  nebeneinander  die  verfdiiedenartigften 
Formen  annehmen:  audi  in  der  ganzen  Art,  fidi  der 
Welt  gegenüber  zu  verhalten  . , .  von  der  warmen,  hin- 
gebenden, aufgefdilolTenen  Jugendform  diefes  Lebens 
mit  ihrer  fieghaften  Unwiderftehlidikeit  zu  der  kalten. 
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zurückhaltenden,  zugeknöpften  Altersform  mit  ihrer 
olympifchen  Unnahbarkeit:  von  der  überfchwenglichen 
Verkündigung  »Gefühl  ift  alles«  zu  dem  männlidien 
Bekenntnis  »die  Tat  ift  alles«! 

Ja,  wo  wirhinfehen,  taufend  Widerfprüdie!  Der  große 
Revolutionär  der  70er  Jahre,  delfen  erfter  dramatifdier 
Held  mit  dem  ^)C^orte  »Freiheit«  auf  den  Lippen  ftirbt, 
endet  als  jener  große  »Reaktionär«,  der  dem  Feinde 
des  Vaterlandes  zujubelt,  nur  weil  er  der  Hydra  der 
Revolution  den  Kopf  zertreten  hat  und  Ordnung  ver- 
heißt nadi  den  Jahren  der  Anardiie! 
Und  weiter!  Derfelbe  Mann,  der  ein  Jahrzehnt  das 
hödifte  Glück  feines  Lebens  darin  fand,  mit  einer  fein= 
gebildeten  Frau  in  innigfter  Seelengemeinfdiaft  zu 
leben,  derfelbe  Mann  endet  in  der  Ehe  mit  einer  kleinen 
Blumenarbeiterin,  die  ihm  nidits  gewährte  als  ihre  finn- 
lidie  Nähe. 

Aber  nodi  von  einer  anderen  Seite!  Diefe  fieghafte 
Jugend  .  .  ,  weldi  eine  duftere  Kehrfeite  bietet  fie, 
wenn  man  fie  näher  durdiforfdit!  Was  für  ein  haltlofer 
Menfdi,  deffen  Reflexe  wir  in  den  Weislingen,  Clavigo, 
Fernando  haben,  fdieint  aus  den  Briefen  an  Guftdien 
V.  Stolberg  zu  fpredien,-  was  für  ein  Problematiker 
aus  den  zerwühlten  Partien  des  Werther  und  nun  des 
Fauft! 

Und  blidten  wir  in  die  fpätere  Zeit:  weldi  eine  un- 
begreiHidie  Summe  von  Wider fprüdien  verwirrt 
uns  in  den  Maximen  und  Reflexionen  des  Alten  .  .  . 
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der  intellektuellen  Form  jener  Stimmungswiderfprüche, 
in  denen  fidi  die  Goethefdie  Jugend  entlädt. 
Und  dodi  verftehen  wir  beides  fogleidi,  wenn  wir  uns 
eben  zum  Bewußtfein  bringen,  daß  es  das  eigentüm- 
lidie  Wefen  diefes  Lebens  ift,  fidi  jeder  feiner  Phafen 
und  ebenfo  jeder  Wendung  feiner  Gefühle  und  Ge^ 
danken  ganz  und  fdirankenlos  hinzugeben. 
Sie  alle  dürfen  nidit  für  fidi,  fondern  nur  im  Zufammen- 
hange  gewertet  werden:  die  Stimmungen  Goethes 
fowohl  wie  feine  Ausfprüdie.  Denn  die  letzteren  find 
wie  die  erfteren  Glieder  nidit  eines  geiftigen  Syftems, 
fondern  Wellen  im  Strome  eines  Lebens. 
Und  diefes  Lebens  Wefen  ift  der  Widerfprudi.  Es  ift 
das  Wefen  des  Lebens  überhaupt,  aber  das  Wefen 
diefes  Lebens  in  unendiidi  gefteigertem  Maße,  weil  es 
das  Leben  eines  Menfdien  der  gewaltigften  inneren 
Lebenskraft  war. 

Und  dodi  gehört  es  nun  zu  dem  ganz  Eigentümlidien 
diefes  Lebens,  daß  es,  obwohl  es  fidierlidi  eines  der 
zielftrebigften  gewefen  ift,  die  wir  kennen,  äußerlidi 
zunädift  den  Eindruck  einer  gewilTen  Planlofigkeit 
erwedtt. 

Und  fo  hat  es  denn  audi  an  überweifen  Darftellern 
diefes  Lebens  nie  gefehlt,  die  bedauern  zu  mülTen 
glaubten,  weldie  Umwege  Goethes  Leben  gemadit 
habe,  um  zu  feinem  Ziele  zu  gelangen,-  wie  viel  Zeit 
diefer  Goethe  vertan  habe  mit  Dingen,  die  ihn  dodi 
eigentlidi  gar  nidits  angingen,-  kurz,  wie  viel  zieU 
bewußter  diefes  Leben  hätte  verlaufen  mülTen,  wenn 
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es  des  uneingefcfiränkten  Beifalles  diefer  Herren  lollte 
fidier  fein. 

In  der  Tat  fdieint  es  zum  Wefen  diefes  Lebens  zu  ge- 
hören, fidi  treiben  zu  laffen.  Und  es  gehört  deshalb 
zu  feinem  Bilde,  reidi  an  äußeren  Zufällen  zu  fein,  die 
feiner  fdieinbaren  Widerftandslofigkeit  zum  Sdiidvfal 
werden. 

Eine  Urfadie  hat  es,  daß  Goethe  fo  leidit  einem  jeden 
Anrufe  des  Eros  folgt,  wie  daß  er  als  Chef  des  Wei- 
marifdien  Wegebaus  der  Anregung  nidit  widerfteht, 
Mineralogie  zu  ftudieren.  Es  ift  der  immerzu  vor- 
handene Trieb,  fidi  ganz  den  jeweiligen  Inhalten  feines 
Lebens  hinzugeben. 

Goethe  felbft  wußte  fehr  genau  um  diefe  Eigentum^ 
lidikeit  feiner  Lebensform,  und  die  »falfdien  Tendenz 
zen«,  von  denen  er  fidi,  wie  im  Falle  feiner  Neigung, 
zur  bildenden  Kunft,  in  die  Irre  gezogen  fühlte,  bilden 
nidit  nur  die  negative  Idee  von  Wilhelm  Meifters  Lehr- 
jahren, fondern  liegen  audi  als  Erfahrung  jenem 
Hauptworte  des  Fauft  zugrunde,  daß  der  Menfdi 
irrt,  fo  lange  er  ftrebt. 

Und  es  ift  nur  eine  halb  ironifdie,  halb  tieffinnige  Ver- 
klärung diefer  Lebensform,  wenn  die  luftige  Perlon  im 
Vorfpiel  auf  dem  Theater  das  als  künftlerifdies  Ideal 
aufftellen  mödite,  was  dodi  im  Grunde  nur  eine 
Goethefdie  Not  in  der  Form  der  Tugend  ift:  »nadi 
einem  felbftgefted^ten  Ziel  mit  holdem  Irren  hinzu- 
IHiweifen.« 
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Nach  einem  felbftgeftecktem  Ziel!  Aber  gerade  das 
ift  es,  was  man  hier  zu  vermifTen  fdieint. 
Und  doch  gibt  es  ein  beftimmtes  Phänomen  in 
Goethes  Leben,  was  als  das  bedeutfamite  Symbol 
für  die  innere  Zielftrebigkeit  bei  fdieinbar  äußerfter 
Planlofigkeit  diefes  Lebens  aufgefaßt  werden  darf,- 
ein  Phänomen,  was  folglidi  immer  wiederkehrt  und 
dellen  fiA  audi  Goethe  felblt  bewußt  war:  das  Phä  = 
nomen  der  Fludit!  ,  .  .  d,  h.  des  gewaltfamen  Ab* 
brudis,  der  gewaltfamen  Umkehr  und  der  bedeutfamen 
Einkehr. 

Wie  uns  Goethes  Leben  einmal  als  ein  Ausfliegen 
nadi  allen  Seiten,  fo  erfdieint  es  dodi  anderfeits  als  ein 
ftändiges  Rüd^kehren  zu  fidi  felblt. 

Das  bedeutet  vor  allem  Goethes  Fludit  nadi  Italien. 
Das  bedeuten  aber  audi  die  andern  bekannten  Wen* 
düngen  feines  Lebens,  die  ebenfalls  als  eine  Fludit  auf= 
gefaßt  werden  müflen  , , .  und  gerade  in  diefer  ihrer  Be* 
deutung  neuerdings  wieder  hübfdi  in  dem  Goethe* 
budie  von  E.  Ludwig  dargeftellt  worden  find:  die 
Rüdikehr  aus  dem  Leipziger  Sdiiffbrudi  ins  Elternhaus, 
die  Fludit  vor  Friederike,  die  Fludit  vor  Lotte,  die 
Fludit  vor  Lili,  die  Fludit  nadi  Weimar,  die  Fludit 
vor  Weimar  .  .  .  erft  in  das  Gartenhaus  am  Stern, 
dann  in  die  Harz*  und  zweite  Sdiweizerreife  ...  bis 
zu  der  definitiven  inneren  Löfung  durdi  die  Reife  nadi 
Italien,  die  diefen  Fluditdiarakter  am  offenkundigften 
trägt. 
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Aber  eine  Flucht  zurück  zu  fich  felbft  ift  audi  die  Rück  = 
kehr  aus  Italien,  die  eine  der  härteften  Goethefchen 
Selbftüberwindungen  gewefen  ift.  Und  die  neue 
olympifche  Lebensform,  die  mit  dem  Beginn 
der  90er  Jahre  entfteht,  was  ift  fie  denn  anders  als 
a  u  ch  "eine  Fludit  vor  der  Enttäufchung  des  von  Italien 
endlich  Zurückgekehrten? 

Und  fo  wiederholt  fich  in  immer  neuer  Form  das  näm- 
liche Schaufpiel  bis  zu  der  zweiten  Hegire  1814,  wie 
der  Dichter  felbft  in  dem  fchönen  Einleitungsgedichte 
zum  Divan  feine  Flucht  in  den  »reinen  Often«  be- 
zeichnet hat  .  .  .  und  weiter  zu  der  Flucht  vor  Suleika 
und  fchließlich  zu  der  bitteren  Rückkehr  ins  Schloß  feines 
Greifentums  nach  der  tragifdien  Enttäufchung  durch 
Ulrike  v.  Levetzow. 

Das  alles  bedeutet  den  Kampf  des  Dämon  mit  der 
Tyche,  den  Sieg  der  eigenen  Gefetzlichkeit  über 
das  äußere  Schickfal,  die  letzte  Inftinktficherheit  des 
großen  Menfchen,  der  fich  wohl  hingibt,  aber  nie  ver= 
liert  ,  .  .  getreu  feinem  fpäten  Worte :  »jedes  Leben  fei 
zu  führen,  wenn  man  fich  nicht  felbst  vermißt,-  alles 
könne  man  verlieren,  wenn  man  bliebe,  was  man  ift«  . . . 
und  der  fich  deshalb  fo  hemmungslos  mit  feiner  ganzen 
Perfönlidikeit  hingeben  darf,  weil  er  ficher  ist,  fich  nie^ 
mals  wirklich  aufzugeben. 

Diefes  äußerfte  Hingegebenfein  an  das  Leben  und  jede 
feiner  Formen  bei  gleichzeitiger  letzter  Sicherheit,  in 
jedem  Augenblicke  wieder  umkehren  zu  können  und 
fich  wiederzufinden :  das  ift  das  wahrhaft  Dämonifche 
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in  Goethes  Leben  .  .  .  ift  aber  nichts  anderes  als  das 
äußere  Symbol  für  das  Vorhandenfein  eines  tiefen 
inneren  Sinns  diefes  Lebens,  dem  es  fidi  zu  entziehen 
nidit  imftande  ift. 

Der  gute  Menfdi  in  feinem  dunklen  Drange 
Ift  fich  des  rediten  Weges  wohl  bewußt. 


\VTir  müOTen  jetzt  den  Kreis  unferer  Betraditungen 
VV verengen  und  verinnerlidien,  wie  wir  beim 
Rätfeiraten  tun,  wenn  wir  den  theoretifdien  Ort  der 
gefudhten  Antwort  durdn  vorläufige  Eingrenzung  ihrer 
Möglidikeiten  irgendwie  feftzulegen  fudien. 
Was  wir  bisher  uns  an  wenigen  Beifpielen  vergegen- 
wärtigten,das  waren  Wi  d  e  r  f  p  r  ü  di  e,an  denenGoethes 
Leben  reidier  ift  als  jedes  andere.  Was  wir  uns  nun 
vergegenwärtigen  mülfen,  das  ift  der  Widerfprudi,  der 
allen  diefen  Widerfprüdien  irgendwie  zugrunde  liegt. 
Das  ift,  wieidi  es  nennen  mödite,  der  Grundwider* 
fprudi  in  dem  Lebensgefühle  Goethes, 

Wenn  man  die  gefdiiditlidie  Bedeutung  Goethes  mit 
einem  Worte  bezeidinen  will,  fo  kann  man  fagen :  er 
war  der  Bringer  eines  neuen  Lebensgefühls. 
Und  als  foldier  fühlte  er  fidi,-  vor  allem  in  feiner  Jugend 
und  in  den  großen,  Fragment  gebliebenen  Geniedramen 
der  Frühzeit,  die  alle  irgendwie  den  Bringer  eines 
neuen  Lebensgefühls,  den  Religionsftifter  im  weiteften 
Sinne  zum  Gegenftande  haben :  Prometheus,  Sokrates, 
Chriftus,  Mahomet. 
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Was  aber  war  diefes  neue  Lebensgefühl?  Es  war  das 
Gefühl  für  den  Wert  des  Lebens  an  fidi:  im 
Gegenfatz  zu  den  diriftlidien  und  den  Menfdien 
der  Aufklärung,  für  die,  auf  verfdiiedene  Weife, 
dem  Leben  der  Wert  erft  von  außen  zuwudis  ,  ,  . 
dem  diriftlidien  Menfdien  durdi  die  Hingabe  der 
Seele  an  Gott,  dem  Aufklärungsmenfdien  durdi  die 
Unterordnung  der  Individualität  unter  das  moralifdie 
Gefetz. 

Goethes  Jugend  kommt  herauf  gegen  die  Lebens- 
anfdiauung  der  Aufklärung  als  die  Empörung  gegen 
die  Idee  des  Gefetzes,  Das  ift  der  Sinn  jenes 
Rufes  nadi  Natur,  den  Goethe  durdi  Herders  Ver- 
mittlung von  Roudeau  aufnimmt,-  das  ift  der  Sinn  des 
widerbürgerlidien  Pathos,  das  den  Werther  umfäumt, 
und  das  ift  der  Sinn  jener  Begeifterung  für  das  Fauft- 
recht,  die  den  Götz  trägt. 

Aber  diefe  Empörung  gegen  die  Idee  des  Gefetzes 
ift  nur  der  negative  Ausdrude  für  eine  neue  Be  = 
Wertung  des  Lebens,  die  der  gefamten  Diditung 
Goethes  zugrunde  liegt. 

Denn  das  ift  das,  was  Goethes  Diditungen  von  denen 
der  Aufklärung,  alfo  den  Diditungen  Leifings,  untere 
fdieidet:  in  ihnen  erfdieinen  die  Momente  des  Lebens 
nidit  mehr,  wie  dort  zuerft,  als  Inhalte  geiftiger 
Formen,  als  Beifpiele  allgemeiner,  vor  allen  Dingen 
moralifdier  Ideen,  fondern  als  Momente  des 
Lebens  und  Goethes  Menfdien  find  nidit  dazu  da. 
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um  eine  Fabel  darzuftellen,  fondern  die  Fabel  ift 
dazu  da,  um  Menfdien  zu  exponieren. 
Das  läßt  fich  hier  nur  andeuten.  Aber  idi  glaube,  ohne 
weiteres  wird  es  verftändlidi  fein,  wenn  idi  .  .  .  auf 
Lotte  undGretdien  weifend  .  .  .  fage:  hier  fällt  der 
B\i(k  des  diditerifdien  Wertbewußtfeins  weniger  auf 
ihre  allgemeine  Lebensform  als  auf  ihre  befondere 
Lebensfülle,-  und  diefe  Fülle  überwädift  deshalb  audi 
nadi  allen  Seiten  das  Sdiema  irgendweldier  ideeller 
Kategorien. 

Wenn  Gretdien  und  Lotte,  wie  natürlidi  jede  Geftalt, 
beftimmte  Typen  verkörpern,  fo  verkörpern  fie  eben 
unendlidi  mehr  als  bloß  diefe  Typen.  Denn  nidit  an 
dem  Beifpiele  ift  es  Goethe  gelegen,  fondern  an  dem 
warmen  flutenden  Leben,  das  fidi  hier  auswirkt  als 
ein  Wert,  der  jenfeits  aller  moralifdien  Kategorien 
fteht. 

Wir  braudien  darum  durdiaus  niditdieideelleKraft 
zu  leugnen,  die  audi  Goethes  Figuren  und  Didi- 
tungen  innewohnt  .  .  .  und  defto  mehr,  je  fpäter  fie 
entftehen:  denn  eben  darin  befteht  die  innerfte  Ent- 
widilung  der  Goethefdien  Kunft,  in  der  Zunahme 
des  ideellen  Moments  .  .  .  ,•  aber  wir  werden  uns  einig 
fein  darüber,  daß  der  letzte  Wert,  der  Goethes 
Diditungen  auszeidinet  vor  allen,  die  neben  ihnen  ent^' 
ftanden  find  (Sdiillers  Diditungen  vor  allen  Dingen), 
jener  ganz  undefinierbare,  aber  unmittelbare  E  i  n  d  r  u  dt 
von  Leben  ift,  der  hier  mehr  ift  als  alle  Idee. 
DieferWert  ift  das  fdiledithin  Neue  der  Goethe^ 
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fchen  Diditung,  aber  nur  der  künftlerifche  Aus- 
druck diefes  neuen  Lebensgefühls,  das  überall 
zunädift  das  Leben  als  foldies  und  jenseits  aller  geiftigen 
Formen  fühlt. 

Darauf  beruht  audi  Goethes  Naturgefühl:  im  Gegen^ 
fatz  zu  der  AuffalTung  der  Aufklärung,  die  die  Natur 
von  außen  als  einen  bewunderungswürdigen  Zwecke 
verband  betraditet,  das  Gefühl  einer  inneren  Gemein- 
fdiaft  mit  der  Natur,  wodurdi  diefe  felbft  als  Leben 
erfdieint,  beide  zufammen  aber  als  die  Auswirkung 
eines  unendlidien  fdiöpferifchen  Prinzips,  das  die  Natur 
zu  jener  gewaltigen  Allmutter,  den  Menfdien  -aber 
zum  Genie  madit,  in  dem  fidi  die  Sdiöpferkraft  der 
Natur  auf  einer  höheren  Stufe  wiederholt. 
Das  heißt,  was  das  entfcheidende  ift:  überall  empfindet 
Goethes  Lebensgefühl  das  Prinzip  des  Lebens  als 
folches  als  feinen  tiefften  Wert,  das  Leben  felbft  als 
rein  dynamifdies  Werden  und  den  Tod,  wie  es  in  dem 
herrlidien  Auffatze  »Natur«  heißt,  als  den  fdiönften 
Kunstgriff  der  Natur,  möglidift  viel  Leben  zu  haben. 
Oder  wie  wir  audi  fagen  können :  Goethes  Lebensgerühl 
bezeidinet  ein  Hinabtaudien  unter  die  Sphäre 
des  Geiftes,  dorthin,  wo  das  Leben  nidit  mehr  als  Ge= 
ftalt,  fondern  als  ewig  flutender,  aber  geftaltlofer 
Prozeß  erfdieint. 

Nun  aber  darf  idi  hoffen,  fdion  lange  Ihren  ftillen 
Widerfprudi  erwedit  zu  haben.  Und  neben  dem 
Goethe  diefes  Lebensgefühls  wird  Ihnen  der  andere 
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Goethe  aufgeltiegen  fein,  delTen  eigen ftesWefen  dodi 
die  Form  und  der  formbildende  Wille  war. 
Aber  eben  das  ift  der  innere  Widerfprudi  dieses 
Lebens,  daß  es  zugleidi  ein  fo  ftarkes  Gefühl  für  die 
Eigenwertigkeit  des  unendlidi  flutenden  Lebens  und 
für  den  Wert  der  individuellen  Form  in  fidi  barg. 
Und  die  landläufige  Meinung,  die  Goethe  fchleditweg 
einen  Spinoziften  nennt,  ift  ein  Mißverftändnis 
nidit  nur  hinfiditlidi  des  großen  inneren  Unterfdiiedes 
zwifdien  dem  Goethefdien  und  dem  Spinoziftifdien 
Weltgefühl,  fondern  audi  hinsiditlidi  der  nie  zu 
vergelTenden  Tatsadie,  daß  Goethe  zugleidi  Leib= 
nizianer  und  die  leben digfte  Verkörperung  jener 
Monadenlehre  war,  die  alles  als  geprägte  Form 
auffaßt,  die  lebend  fidi  entwid<elt. 
Was  Goethe  ebenfo  eingeboren  war  wie  das  Gefühl 
von  dem  Werte  des  Lebens  überhaupt,  das  war  das 
Gefühl  der  Individualität,  der  Perfönlidikeit:  nidit 
bloß  als  einer  Welle  des  Lebens,  fondern  als  einer 
Form  mit  eigener  Formgefetzlidikeit. 

Und  die  eigentümlidie  Doppelheitin  Goethes  Wesen, 
die  der  Diditer  felbft  fo  fdiön  als  Einatmen  und  Aus= 
atmen  verfinnbildlidit  hat,  bewirkt  es  nun,  daß  diefe 
beiden,  logifdi  fidi  widerfpredienden,  aber  im  Leben 
verbundenen  Triebe  .  .  .  fidi  auf  den  Wellen  des  all= 
gemeinen  Lebensgefühls  zur  Welt  auszudehnen  und 
fidi  im  Individualitätsgefühle  zusammenzuziehen  .  .  , 
in  leinen  diditerifdien  Ausdrüd^en  unvermittelt  neben= 
einander  zu  ftehen  pflegen. 
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Unmittelbar  neben  der  myftifcfien  Selb ft aufgäbe  des 
Werther  und  des  Ganymed  fteht  die  trotzige  Selbft- 
behauptung  des  Prometheus  und  des  Götz,  Und 
nodi  im  West-öftlidien  Diwan  finden  wir  neben  der 
myftifdien  Sehnfudit,  die  nadi  Flammentod  fidi  fehnt 
und  dem  Bekenntnis  an  anderer  Stelle,  fidi  aufzu^ 
geben  fei  Genuß,  .  .  den  Preis  des  hödiften  Glüd^s 
der  Erdenkinder,  der  Perfönlidikeit, 
Das  zeigt  fidi  in  den  Geftalten  der  Goethefdien  Didi^ 
tung  darin,  daß  fie  zwar,  wie  idi  vorhin  fagte, 
vorzüglidi  den  Eindrud^  des  pulfenden  Lebens  er- 
wed<en,  aber  dodi  ebenfofehr  den  einer  gefdiloITenen 
Individualität, . ,  einer  eigenen  Formgefetzlidikeit,  die 
audi  von  fidi  aus  die  Form  allgemeiner  Gefetzlidikeit 
überwädift  und  mit  einem  vorbeftimmten  ideellen 
Sdiema  nie  zufammenfällt. 

Aber  um  kurz  zu  fein,  fo  will  idi  nur  nodi  einen,  Ihnen 
allen  bekannten  Ausfprudi  Goethes  anführen,  der  ganz 
und  gar  aus  diesem  zweiten  Grundgefühle  feines  Lebens 
heraus  entfprungen  ift  und  beweift,  wie  fehr  Goethe 
fidi  felbft  nidit  nur  als  einen  Lebensprozeß,  fondem 
audi  als  eine  vorbeftimmte  Form  empfand,  die  durdi 
diefen  Prozeß  realifiert  werden  müde. 
Er  fdiwebte  fidi  felbft  als  ein  beftimmt-unbeftimmtes 
Ideal  vor,-  und  in  einer  Zeit,  wo  er  verzweifeln  modite, 
diefem  Leben  jemals  die  redite  Vollendung  zu  geben, 
im  Jahre  1780  fdireibt  er:  »Die  Begierde,  die  Pyramide 
meines  Dafeins,  deren  Bafis  mir  angegeben  und  ge- 
gründet ift,  fo  hodi  als  möglidi  in  die  Luft  zu  fpitzen, 

Korff,  Zwei  Vorträjje.  ^_. 
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überwiegt  alles  andere  und  läßt  keinen  Augenblidt 
VergelTen  zu.  Idi  darf  nidit  fäumen,-  idi  bin  fdion  weit 
in  den  Jahren  vor,-  und  vielleidit  bridit  midi  das  Sdiidi^ 
fal  in  der  Mitte  und  der  babylonifdie  Turm  bleibt  un= 
vollendet.  Wenigftens  foll  man  fagen:'er  war  kühn 
entworfen,  und  wenn  idi  lebe,  follen,  will's  Gott,  die 
Kräfte  bis  hinauf  reidien.« 

Diefes  Gefühl  des  Hinaufftrebens  ift  ein  ganz  anderes 
als  das  Gefühl  des  Ganymed,  der  es  audi  fühlt . . .  »hin= 
auf,  hinauf  ftrebt's!«  .  ,  aber  den  es,  umfangend - 
umfangen,  aufwärts  verlangt:  »an  deinen  Bufen, 
himmlifdier  Vater.« 

Wie  hier  das  Gefühl  danadi  verlangt,  in  den  Strom 
des  Lebens,  in  Gott,  hinabzutaudien  und  darin  zu  ver- 
rinnen wie  eineWelle  im  Strom,  fo  verlangt  das  Gefühl 
in  dem  andern  Falle  danadi,  fidi  gegen  den  allgemeinen 
Strom  des  Lebens  zu  behaupten  und  eine  eigene  Welt 
für  fidi  zu  fein. 

Es  leuditet  ohne  weiteres  ein :  in  diefem  Grundwider^' 
fprudie  von  Goethes  Lebensgefühl  muß  audi  die  eigent- 
lidie  Problematik  von  Goethes  Leben  liegen.  Sie 
muß  darin  zum  Ausdrudi  kommen,  daß  das  Leben, 
das  als  der  Grundwert  des  Goethefdien  Lebensgefühls 
erfdieint,  eben  durdi  feinen  Widerfprudi  mit  dem 
andern  Grundwerte  des  Lebens,  felbft  proble- 
matifdi  wird. 

Und  daß  das  Leben  als  fol dies  zum  erftenMale 
problematifdi  wird,  das  ift  in  der  Tat  die  ganz 
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unvergleichliche  Bedeutung,  die  zunächft  Goethes 
Jugenddichtungen,  die  Fauft  und  Werther  haben, 
Shakefpeares  Menfchen,  felbft  Hamlet,  der  Grübler 
über  Sein  und  Nidit^Sein,  verzweifeln  nur  über  ihr 
äußeres  Schickfal,  das  fie  fich  felbft  bereiten  oder  das 
ihnen  irgendwie  vom  Schickfal  zubereitet  wird.  Goethes 
Menfchen  verzweifeln  an  ihrem  inneren  Schickfal, 
an  ihrer  Wefensart:  fo  Fauft,  fo  Werther. 

Diefe  Problematik  des  Lebens  liegt  Goethes  gefamten 
Dichtungen  zugrunde:  und  das  ift  der  letzte  Grund, 
weshalb  fie  uns  fo  ftark  und  tiefer  uns  berühren  als 
die  Dichtungen  Schillers,  in  denen  die  Problematik  des 
Lebens  in  der  Verklärung  durch  den  verföhnenden 
Glanz  der  Tragik  erfcheint.  Denn  in  der  Dichtung 
des  Tragikers  <das  ift  ihr  letzter  Sinn)  wird  das  Leben 
als  folches  durch  die  menfchliche  Schuld  ent- 
fchuldigt!  Die  Goethefchen  Dichtungen  kennen  in 
diefem  Sinne  keine  Schuld,-  hier  ift  es  das  Leben 
felbft,  was  fchuldiftan  dem  Untergange  feiner  Geftalten: 
eben  der  Widerfpruch  des  Lebens  an  fich,  delTen  Drang 
nach  Unendlichkeit  mit  dem  Drange  zur  Endlichkeit 
unverföhnlich  zufammenftößt. 

DiefeProblematik  des  Lebens  liegt  Goethes  Dichtungen 
auch  dort  zugrunde,  wo  wir  fie  gleichfam  überwunden 
fühlen.  Denn  wir  können  fie  eben  nur  überwunden 
fühlen,  wo  fie  irgendwie  virtuell  vorhanden  ift. 
Und  deshalb  bildet  fie  das  letzte  Geheimnis  des  Fauft 
fo  gut  wie  das  des  Meifter,  des  Werther  wie  des 
Talfo.   Ja  felbft,  was  uns  an  Hermann  und  Dorothea 
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fo  tief  beglückt,  muß  irgendwie  aus  dem  dunklen  Ge- 
fühle diefer  Projjlematik  fließen,  die  hier  mit  fo  über- 
legener Sidierheit  gebannt  und  faft  aus  dem  Gefidits* 
kreis  gerückt  erfdieint . . .  aber  geheimnisvoll  verfdileiert 
nun  eben  dodi  wieder  hineinragt  in  der  Geftalt  der 
franzöfifdien  Revolution. 

Denn  audi  fie  ift  ja  nur  ein  Afpekt  der  ewigen  Problem 
matik  des  Lebens:  in  ihrem  Aufbegehren  des  raftlos 
vorwärtsdrängenden  Lebens  gegen  die  beharrende 
Form/  dem  Gegen fatze,  der  überall  die  Quelle  des 
tiefften  Leidens  ift  und  deflen  Verföhnung  deshalb 
als  der  letzte  Sinn  diefes  Lebens  erfdieint, 

Entfprediend  der  allgemeinen  Tatfadie  nun,  daß 
Goethes  Jugenddiditung  vor  allem  Liebesdiditung  ift, 
erfdieint  die  Jugendform  diefer  Problematik  bei  Goethe 
vor  allem  als  die  Problematik  der  Liebe,  die,  wie 
man  fidi  leidit  überzeugen  kann,  faft  überall  im  MitteU 
punkt  fteht. 

Aber  nidit  das  ift  das  Neue  in  Goethes  Diditungen, 
was  immer  und  überall  der  Gegenstand  der  Diditung 
gewefen  ift:  der  Liebesfdimerz,  wie  Werther  und  wie 
Gretdien  ihn  empfinden  .  ,  .  das  Liebesverlangen,  das 
nidit  zu  feinem  Ziel  gelangen  kann,-  fondern  die  Pein 
der  Liebe,  die  fidi  vergehen  fühlt:  alfo  nidit  die  Proble- 
matik Gretdiens,  fondern  diejenige  Fauftens,  nidit  die- 
jenige Stellas,  fondern  diejenige  des  Fernando.  Es  ift 
mit  einem  Worte:  die  erfdiüttemde  Erfahrung  von  der 
Wandelbarkeit  des  Herzens! 
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Aber  was  hier  als  die  Problematik  der  Liebe  erfdieint, 
wie  fie  Goethe  fo  tief  ja  in  feinem  eigenen  Leben  er- 
lebte, das  ift  nur  eine  befondere  Form  jener  all- 
gemeinen Problematik  des  Lebens,  die  in  der 
Sphäre  der  Leiblidikeit  das  Problem  des  Todes  ift. 
Und  idi  darf  es  wohl  als  unmittelbar  einleuditend  be= 
zeidinen,  daß  ein  Lebensgefühl,  das  im  Mittelpunkte 
feines  Wertbewußtfeins  eben  das  Leben  felber  trägt, 
von  nidits  lo  tief  erfdiüttert  werden  muß,  als  von  der 
Vergänglidikeit  eben  diefes  hödiften  Wertes,  des 
Lebens  felblt.  Das  heißt,  nidit  bloß  von  dem  leib- 
lidien  Akt  des  Todes,  von  dem  aber  der  reife  Goethe 
audb  eine  Sdieu  trug,  anders  als  nur  in  umfdireiben* 
den  Ausdrüd\en  zu  fpredien,-  fondern  von  dem  Cha«- 
rakter  des  Lebens  als  eines  ewigen  Vergehens, 
das  feiner  Natur  nadi  immerfort  über  das  hinausdrängt, 
was  es  felbft  gefdiaffen  hat,  und  andauernd  felbft  fidi 
überwädift,  ohne  fidi  jemals  in  einem  feiner  Inhalte 
erfättigen,  ohne  jemals  in  einem  derfelben  zur  Ruhe 
kommen  zu  können. 

DieBewegung,  als  weldie  Goethe  das  Leben  empfindet, 
fehnt  fidi  nadi  Ruhe,  ohne  fie  jemals  finden  zu 
können. 

Und  dodi !  ilt  es  wirklidi  wahr?  Die  Bewegung  fehnt 
fidi  nadi  Ruhe?  Weldi  unbegreif lidier  Widerfprudi ! 
Die  Wahrheit  ilt:  nidit  die  Bewegung  felbfi:  ift  es, 
die  fidi  nadi  Ruhe  fehnt,  fondern  der  Menfdi,  in  dem 
diefe  Bewegung  verläuft,  der  diefe  Bewegung  ift  und 
,  .  ,  was  nun  eben  das  Wunder  und  den  Widerfprudi 
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feiner  Natur  ausmacht .  .  .  zugleich  eine  Form,  die 
beftehen  bleiben  will,  aber,  felbft  nur  von  der  Be- 
wegung reaiifierbar,  von  diefer  unaufhörlich  in  Frage 
geftellt  wird. 

Eben  weil  diefe  Lebensform  nur  an  den  Inhalten  des 
Lebens  wirkliches  Leben  hat,  fo  hängt  fie  mit  allen 
Fafern  an  diefen  Inhalten,  die  ihr  durch  die  Natur  des 
Lebens  dauernd  entgleiten. 

Und  an  diefer  Stelle  erkennen  wir  klar  die  Aufgabe, 
die  dem  Goethefchen  Menfchen  hier  entfteht:  ficb  zu 
behaupten  gegen  diefe  Pro  blematikdes  Lebens 
.  ,  .  als  Lebensform  gegen  die  unendliche  Lebens^^ 
flut,  die  diefe  Form  durchftrömt  und  trägt,  aber  eben 
dadurch  unaufhörlich  in  ihrem  Beftand  gefährdet. 


Das  ilt  das  Problem  und  die  Aufgabe  des  Fault! 
Und  nun  wollen  wir  den  Kreis  unferer  Betracht 
tungen  abermals  verengen.  Denn  wenn  es  wahr  ift, 
daß  Faust  das  eigentliche  Lebenswerk  Goethes  und 
Abbild  feines  Lebens  ift,  dann  dürfen  wir  audi  hoffen, 
hier  in  gereinigter  und  verdichteter  Form  nicht  nur  der 
Problematik  des  Goethefchen  Lebensgefühls,  fondern 
aucb  dem  zu  begegnen,  was  Goethe  felblt  als  die 
Löfung  diefes  Problems  betraditet  hat. 
Diefer  Fault  ift  ja,  wie  nicht  zweifelhaft  geblieben  fein 
wird,  der  reinfte  Ausdruck  jenes  eigentümlich 
Goethefdien  Lebensgefühles,  von  dem  ich  bislang  ge- 
fprochen  habe. 
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Die  Urintention  der  Fauftdiditung,  wie  fie  zunädiß 
im  Urfauft  entfaltet  wird,  liegt  in  den  Worten  des 
Erdgeiftbefdiwörers : 

»Icfi  fühle  Mut,  midi  in  die  Welt  zu  wagen, 
Der  Erde  GIüA,  der  Erde  Weh  zu  tragen  .  .  . « 
Und  wie  der  fauftifdie  Lebensdrang  ihre  pfydiologifdie 
Grundlage,  fo  ilt  der  Sinn  diefer  erften  Diditung  die 
Befdiwöriing  des  Lebens:  zunädift  in  der  Form 
der  magifdien  Befdiwörung  des  Welt=  und  Taten-^ 
genius/dann  aber,  da  Fault  von  diefem  auf  denLebens= 
weg  aller  Sterblidien  verwiefen  wird,  in  der  natür- 
lidien  Befdiwörung  des  Lebens  felbft. 
Das  Leben  als  foldies  und  jenfeits  aller  Kategorien 
von  Glüd^  und  Weh  erfdieint  hier  alfo,  wie  als  das 
Hauptmotiv  des  Goethefdien  Lebens,  fo  audi  als 
hödiftes  Ideal  feiner  größten  Diditung.  Vom  bloßen 
WilTen  fdieinbar  angeekelt,  befdiwört  diefer  Fauft  das 
Leben,  und  das  Leben  wird  ihm  zuteil  im  Erlebnis 
der  Liebe, 

Aber  diefes  Erlebnis  geftaltet  fidi  zur  Tragödie. 
Gretdien  wird  von  Fauft  verladen,  weil  Fauft  von 
feiner  Liebe  verlalfen  wird.    In  der  Problematik  der  \. 
Lfebe  olFenbart  fich  die  Problematik  des  Lebens.  C 

Der  Lebensdurftige  wird  zum  »Unbehauften,  zum 
Flüditling  ohne  Raft  und  Ruh«. 

Und  die  Urintention  der  Diditung,  die  Befdiwörung 
des  Lebens,  beginnt  fidi  zu  entwid^eln  zu  jener  Idee 
der  »  Ve  rfdiwörung  des  Lebens« ,  die  zuletzt  in  Faufts 
großem  Fludi  auf  das  Leben  im  Eingang  der  Pakt^ 
fzene  explodiert. 
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Der  unerfätrlidie  Lebenshunger  verwandelt  fidi 
in  lebensfatten  Peffimismus,  die  Weltluft  des 
erften  Monologs  in  den  Weltfdimerz  des  zweiten. 
Und  die  Befriedigung,  die  Fauft  in  der  Befdiwörung 
des  Lebens  fudit,  fie  führt  zur  Enttäufdiung  durdi 
dasfelbe  Leben,  das  dem  Urfauft  zunädift  als  Ideal 
erfdieint. 

In  diefer  Beziehung  bildet  die  Gefdiidite  der  Fauft- 
diditung  von  ihrer  urfprünglidien  Geftalt  über  das 
Fragment  von  1790  zur  Vollendung  des  erften  Teils 
die  folgeri dl t ige  Entwicklung  der  Urin tention, 
die  darin  befteht,  das  Leben  zugleidi  als  Ideal  und 
als  Problem  zu  offenbaren. 

Aber  im  Gegenfatz  zu  der  Folgeriditigkeit  diefer 
Entwidilung  des  Themas  ftehen  die  Sdiwankungen 
in  der  Beurteilung  des  Themas  durdi  den  Diditer, 
delfen  eigene  Entwicklung  notwendigerweife  audi 
den  Standpunkt  feiner  Jugenddichtung  gegenüber  ver« 
ändern  mußte. 

Wir  wilfen  nicht,  wie  der  Urfauft  enden  follte,-  und 
dürfen  vermuten,  daß  Goethe  es  felbft  nicfit  wußte, 
als  er  die  freie  Szenenfolge  feines  genialften  Jugend- 
werkes in  einem  ungeheuren  Wurfe  niederfchrieb. 
Auch  der  römifdie  Plan  ift  uns  nicht  anders  bekannt 
als  aus  den  Szenen,  die  Goethe  in  der  zweiten  Bau= 
periode  feiner  Diditung  hinzugefügt  hat.  Aber  die 
Rückfchlülfe,  die  fidi  daraus  ergeben,  madien  es  mir 
wenigftens  zur  Gewißheit,  daß  Fauft  in  diefem  Stadium 
der  Diditung  tragifdi  enden  follte. 
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Damals  werden  die  Worte  des  Mephifto  gediditet: 
»Und  hätt'  er  fidi  audi  nidit  dem  Teufel  übergeben,  er 
müßte  dodi  zugrunde  gehn!«  Das  ift  nidits  anderes 
als  die  Kritik  des  reifen  Goethe  an  der  titanifdien 
Lebensform  feiner  Jugend,  der  er  fidi  in  Italien  glüdv* 
lidi  entwadifen  fühlte. 

Sie  befagt:  der  fauftifdie  Lebensdrang  führt  mit  Not=- 
wendigkeit  zum  Untergang  der  faultifdien  Lebens* 
form.  Und  folglidi  v/ird  er  dem  Mephifto  zur  Hand* 
habe.  Fault  durdi  fidi  felbft  zu  verderben. 
Das  heißt,  worin  die  Goethefdie  Verinnerlichung 
der  Fauftfage  damals  beftand:  nidit  dem  äußeren, 
fondern  feinem  inneren  Teufel,  dem  unerfättlidien 
Lebensdrang,  verfällt  diefer  Fauft,  wie  der  gleidizeitige 
Oreft  nidit  den  äußeren,  fondern  den  inneren  Furien 
feines  Gemüts. 

Von  nidits  befriedigt  und  von  dem  inneren  Wider- 
fprudie  feiner  Natur  hin  und  her  geworfen,  muß  er 
fidi  fdiließlidi  in  fidi  felbft  verzehren.  Und  das  Leben 
erfdieint  fomit  Itatt  als  das  Ideal  ..  .  als  der  große 
Ffu^,  genau  wie  es  Mephifto  demnädift  im  Prolog 
im  Himmel  darftellen  wird, 

Diefer  Prolog  im  Himmel  bildet  nun  aber  die  ent* 
fdieidende  Wendung,  die  die  Fauftidee  mit  dem 
Jahre  1797  nimmt. 

Der  Anklage  des  Mephifto  gegen  das  Leben  begegnet 
der  Herr  mit  dem  Hinweis  auf  eben  den  Fauft,  den 
Mephifto  mit  vollem  Redit  als  den  heften  Zeugen  für  die 
unauflöslidie  Problematik  des  Lebens  bezeidinen  darf. 


73 


Und  wenn  wir  den  ganzen  Sinn  jener  Wandlung  be- 
greifen, die  fidi  nun  äußerlidi  darin  ausdrückt,  daß  der 
Fauft  diefer  neuen  Diditung  nidit  mehr  dem  Teufel 
verfällt,  fondern  gerettet  wird,  dann  dürfen  wir 
glauben,  den  SdilüITel  zum  Sinn  des  Fauftifdien  wie 
des  Goethefdien  Lebens  in  der  Hand  zu  haben. 

Die  aus  dem  Fauftifdien  Lebensdrange  hervorgehende 

f         Lebensform,   der  Fludi  diefes  Lebens,   feine  innere 

Problematik,  der  Grund  feines  Weltfdimerzes,   fein 

innerer  Teufel:  das  ift,  wie  wir  wiflen,  die  Wandel^ 

barkeit  des  Herzens,  das  Ungenügen  am  Gegen^ 

wärtigen,  das   Fortgetriebenwerden   von  einem 

Lebensinhalt  zum  anderen . . .  dietragifdieNotwendig- 

keit  alles  Lebens,   die  fdion  der  Erdgeilt  andeutet: 

Geburt  und  Grab,  ein  ewiges  Meer  .  .  . 

DieferFludi  aber erfcbeint  in  der  neuen  Fauftdiditung 

mit  einem  Male  als  der  hödifte  Adel  des  fauftifdien 

Menfdien !  Er  bekommt  ftatt  des  negativen  ein  pofitives 

ns  Vorzeidien!  Er  ift  das  eigentlidi  erlöfende  Prinzip, 

\  durdi  das  fidi  Fauft  zuletzt  den  Himmel  öffnet. 

Denn  wie  Fault  felbft  zum  Sdiluß  das  Weiterfdireiten 

als  den  Sinn  feines  Lebens  bezeidinet,  fo  fmgen  audi 

die  Faufts  Unfterblidies  emportragenden  Engel  von 

^  der  Erlöfung  durdi  das^ewige  Streben^. 

Das  heißt,  was  man  IJch  klar  zum  Bewußtfein  bringen 
muß:  die  Wandelbarkeit  des  Fault,  das  unerfättlidie 
Weiterfdireiten  feiner  Natur,  was  urfprünglidi  den 
großen  Fludi  des  fauftifdien  Menfdien  bildete,  das  wird 
nadi  der  letzten  Auffaffung  des  Diditers  mit  der 
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Krone  des  Lebens  begabt.    In  ihm  liegt  die  Pro-    \^ 
blematik  und  die  Erlöfung  von  ihr  zugleidi !  ' 

Hier  haben  wir  eine  der  eigentümlidißen  Wendungen 
des  menfdilidien  Wertbewußtfeins.  Denn  was_  ur- 
fprünglidi  als  tragifdie  Naturnotwendigkeit  emp^^ 
funden  wird,  erhält  zuletzt  gar  den  Charakter  einer 
fittlidien  Notwendigkeit. 

Was  das  heißt?  zum  Beifpiel  dies:  Die  Gretdien- 
tragödie,  die  in  der  Urfauftdiditung  .  .  .  von  Fault  aus 
gefehen  .  .  .  die  Tragödie  deflTen  darltellte,  der  audi 
im  fdiönften  Augenblicke  nidit  verweilen  kann,  fie 
wird  in  der  neuen  AuffalTung  gerade  umgekehrt  zu 
der  Tragödie  delTen,  der  audi  im  fdiönften  Augen^ 
blidienidit  verweilen  darf!  Was  wir  ehemals  fürditen 
mußten,  daß  nämlidi  Fault  von  Gretdien  lallen  wird, 
das  mülTen  wir  nunmehr  bangend  hoffen.  Denn 
nur  wenn  fidi  Fault  von  dem  Glüd<  in  Gretdiens 
Armen  loszureißen  vermag,  kann  er  der  hödiften 
Forderung  feiner  Natur,  dem  ewigen  Weiterfdireiten 
gehorfam  fein. 

Und  aus  diefem  eigentümlidien  Umfdilag  des  Wert^ 
bewußtfeins  entfpringt  nun  jene  ganze  Paradoxie 
der  Stimmung,  in  der  Fault  feinen  Pakt  mit  Me- 
phifto  abfdiließt. 

Denn  fo  wie  Fauft  dem  Mephifto  hier  gegenübertritt, 
fo  ift  er  nidit  bloß  voller  Selbftverzweiflung  und 
Peffimismus,  fondern  er  ift  audi  ftolz  darauf,  ver^ 
zweifelt  zu  fein.  Er  ift  nidit  nur  überzeugt  davon, 
niemals  befriedigt  werden  zu  können,-  fondern,  fo  tief 
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die  Qual  der  Unbefriedigung  an  feinem  Leben  frißt, 
fein  ganzes  Selb  ft  bewußt  fein  beruht  dodi  eben 
darauf,  daß  ihm  das  Leben  nidnt  zu  genügen  vermag. 
Und  fo  fdiließt  er  eine  ganz  paradoxe  Wette  ab.  Er 
madit  einen  Pakt  mit  dem  Teufel,  obgleidi  er  davon 
überzeugt  ift,  daß  diefer  Pakt  vollkommen  fruditlos 
fein  wird.  Er  behauptet,  gern  zugrunde  gehen  zu 
wollen,  fobald  er  vom  Leben  fagen  kann:  verweile 
dodi,  du  bift  fo  fdiön.  Er  fordert  Mephifto  auf,  ihn 
zu  befriedigen,-  aber  er  wettet,  daß  diefer  ihn  nie  be- 
friedigen kann.  Er  ilt:  empört,  daß  Mephifto  glaubt, 
ihm  durdi  die  fdialen  Genüffe  des  Lebens  genug  tun 
zu  können,-  aber  um  das  Gegenteil  zu  beweifen,  ver- 
langt er  von  Mephilto,  ihm  fofort  diefe  fchalen  Ge- 
nüITe  der  Welt  zu  verfchaffen. 

Hatte  er  ehemals  gern  zugrunde  gehen  wollen,  weil 
das  Leben  nidit  wert  war,  gelebt  zu  werden,  fo  will 
er  jetzt  gern  zugrunde  gehen,  wenn  es  ihm  wert 
werden  follte,  gelebt  zu  werden. 

Diefe  Summe  von  Paradoxien  aber  ift  nur  der  logifdie 
Ausdrud<  jener  pfydiologifdien  Doppelbedeutung, 
den  die  eigentlidi  fauftifdie  Lebensform,  das  Weiter- 
fdireiten,  nunmehr  fürFauft  befitzt:  einerfeits  in  der 
pfydiologifdien  Sphäre  des  SAmerzgefühls  über  die 
Vergänglidikeit  aller  fdiönen  Augenblide,  ander- 
feits  in  der  iittlidien  Sphäre  der  Befrie3igun^  über 
die  Madit  feines  Weiterftrebens.  Der  Fludi  in  der  \ 
einen  Sphäre  wandelt  fidi  zum"  hödiften  Werte  in  l 
der  andern, 
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Das  ilt  es,  was  Fauft  von  feinem  Fludie  erlöft  und 
womit  der  Diditer  die  Problematik  feines  Lebens  löft: 
indem  er  fie  aus  einem  ]^X^^}pgi{d\en_zu_emem 
ediifdien  Probleme  madit! 

In  der  Ebene  des  abltrakten  Gedankens  aber  heißt 
das:  das  Problem  der  Wandelbarkeit  des  Herzens 
und  des  fauftifdien  Weitergetriebenwerdens  .  .  .  diefes 
Jugendproblem  des  Fauft . . .  das  v/ird  in  der  Diditung 
des  reifen  Goethe  aufgefangen  und  gelöft  durdi  die 
zwar  dasfelbe  fdieinende,  aber  etwas  ganz  anderes 
feiende  Idee  der  Entwicklung,  d.  h.  durdi  die  be- 
wußte Bejahung  der  Naturform  des  fauftifdien  Lebens 
als  eines  hödiften  Wertes! 

Und  diefe  Form  ift  es,  die  Fault  am  Ende  feines 

Lebens  als  der  Weisheit  letzten  Sdiluß  verkündigt! 

Denn  was  er  als  diefe  verkündet,  das  ift  nidit  etwa 

der  gleidifam  zufällige  Inhalt  feines  Lebensabends  mit 

feinen  kulturpolitifdien  Idealen. 

Diefe  find  nur  die  letzte  Illufion  des  hundertjährigen 

Fauft,  der  vor  der  Enttäufdiung  durdi  das,  was  er 

ßerbend  als  Erfüllungsvorgefühl  genießt,  nur  durdi 

den  Tod  bewahrt  bleibt. 

Nein,    es   ift  die  reine   Funktion   des  Weiter* 

fdi££iLens  als  foldie,  in  der  Fauft  endlidi  die  Quelle 

des  wahren,  wenn  audi  nidit  ungemifditen  Glüd^s 

erkennt. 

Und  gerade  darin  liegt  die  tieffinnige  Ironie  diefer 

Sdilußfzene,  daß  Fauft  feiner  eigenen  Weisheit  letzten 

Sdiluß  nun  tatfädilidi  wieder  verkennt  durdi  die  Be= 
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geifterung  für  einen  beftimmten  Inhalt  .  .  .  nämltdi 
die  Vorftellung  irgendeiner  fozialen  Utopie  .  .  .  und 
damit  nodi  bis  zum  letzten  Atemzuge  die  ewige  Pro- 
blematik feines  Lebens  dokumentiert. 
Denn  diefes  Leben  muß  fidhzwar  im  Weite rfdireiten 
entwid^eln,  aber  da  es  fidi  immer  nur  an  beltimmten 
Inhalten  entwickeln  kann,  fo  erfdieinen  ihm  diefe 
mit  einem  Nimbus  hödifter  Werthaftigkeit,  der  ihnen 
in  Wahrheit  nur  von  der  Bewegung  des  Lebens,  die 
unter  ihnen  hindurdi  läuft,  geliehen  wird  .  ,  .  um 
fie  eben  fo  fdinell  wieder  zu  entwerten,  wie  fie  fiezu- 
erft  bewertet  hat. 

Deshalb  entfaltet  Fauft  die  reinfte  Wahrheit  in 
jenem  näditigen  Zwiegefprädi  mit  der  Sorge,  wo  er 
das  Weiterfdireiten  felbft  als  die  Grundidee  feines 
Lebens,  als  den  Grund  zugleidi  feiner  Qual  und  feines 
Glücks  erkennt. 

Und  die  letzte  Folge  diefer  Lebensauffaffung  rinnt 
zufammen  in  den  Sdilußworten  des  Chorus  myfticus, 
daß  alles Vergänglidie  nur  einGleidinisift.  Denn 
wenn  der  Sinn  des  Lebens  die  reine  Funktion  des 
Lebens  felber  ift,  dann  hat  jeder  Lebensinhalt  immer 
nur  einen  fymbolifchen  Wert,-  und  man  verfteht,  wie 
Goethe  in  auffallender  Übereinftimmung  fowohl  in 
der  Jugend  wie  im  hohen  Alter  ausfpredien  konnte, 
daß  er  all  fein  Wirken  und  Leiften  immer  nur  fym- 
bolifdi  angefehen  habe  und  es  im  Grunde  gleidigültig 
gewefen  fei,  ob  er  Töpfe  madite  oder  SdiüIIeln. 
Hier  zeigt  ficfi,  wie  das  für  Goethe  bezeidinende  und 
imErdgeift  perfonifizierte  Lebensgefühl  in  der  Idee 
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der  Entwicklung  als  reiner  Funktion  feine  natürliche 
Fortfetzung  und  eigentlidie  Erlöfung  finden  mußte. 

Und  dodi  hat  die  Idee  der  Entwicklung  für  Goethe 
wie  für  Fault  noch  eine  andere  Bedeutung,  die 
Fauftallerdings  nicht  mittelbar  mehr  erkennt,  fondern 
nur  unmittelbar  erlebt,  und  die  uns  folglicfi  nur  nodi 
verhüllt  aus  feinen  Worten,  dafüraberumfomäcfitiger 
aus  feiner  hundertjährigen  Geftalt  entgegentritt. 
Denn  diefe  Geftalt  verkündet  uns  eindrucksvoller  als 
durdi  Worte:  das  Weiterfcfireiten  dieies  Lebens  fei 
nidit  umfonftgewefen,-  es  fei  nidit  bloße  Funktion 
geblieben,  fondern  habe  audi  außerdem  ein  Refultat 
gewirkt. 

Nicht  nur  wie  er  der  Sorge  entgegen  trotzt,  iftdieferFauft 
nur  durdi  die  Welt  gerannt  .  .  .  »ein  jed'  Gelüft  ergriff 
idi  bei  den  Haaren,  was  nidit  genügte,  ließ  idi  fahren  «  . .  ,- 
nidit  nur  haben  die  Erfahrungen  diefes  fo  unendlich 
inhaltreidien  Lebens  dieLebensformdiefes  Individuums 
nur  durdizogen,  um  eine  der  andern  Platz  zu  madien 
und  nichts  Beftändiges  darin  zu  hinterlaffen  als  den 
Wecfi  fei  /  fondern  fo  wie  diefer  hundertjährige  Fauft  in 
feiner  ganzen  Menfdiengröße  vor  uns  fteht,  eine  Per= 
fönlichkeit  von  weltumfpannender  Kraft,  jetzt 
felbft  ein  Welt=  undTatengenius,  wie  der,  delTen 
Flammenbild  er  einftmals  im  gotifchen  Zimmer  be= 
fdiworen  hatte  ...  da  fühlen  wir  unmittelbar,  daß  hier 
das  äußere  Weiterfchreiten  zu  einem  inneren  Weiter- 
Iclireiten  geworden  ift,  daß  die  Erfahrungen  ficb  zu 
Erfahrung  und  die  Summe  der  vorübergezogenen 
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Erlebniffe  zu  einer  bleibenden  geiftigen  Form, 
zu  einer  Perfönlichkeit  fich  verdichtet  haben. 

Das  fühlt  Fauft  felber  dunl<el,  wenn  er,  beraufdit  nodi 
von  der  Idee  der  ewigen  Entwicklung  als  einer  bloßen 
Funktion  des  nimmer  raftenden  Lebensdranges,  nun 
dodi  zugleich  im  Augenblick  des  Hinübergehens  vom 
Vorgefühle  feiner  Unfterblichkeit  überwältigt  wird: 
»es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen  nicht  in 
Äonen  untergehn.« 

Denn  das  bedeutet  erft  in  zweiter  Linie  jene  irdifche 
Unfterblichkeit,  die  jedem  gemeinnützigen  Wirken  im 
Zufammenhange  der  objektiven  Kultur  befdiieden  ift,- 
in  erfter  Linie  bedeutet  das  die  perfön  liehe  Un^ 
fterblichkeit  in  einer  höheren  Sphäre  reiner  Tätigkeit, 
wie  fie  der  alte  Goethe  von  Gott  fordern  zu  dürfen 
glaubte.  Denn  wie  er  zu  Eckermann  fagte:  »wenn  ich 
bis  ans  Ende  raftlos  wirke,  fo  ift  die  Natur  verpflichtet, 
mir  eine  andere  Form  des  Dafeins  anzuweifen,  wenn 
die  jetzige  meinen  Geift  nicht  ferner  auszuhalten  ver- 
mag.« 

Diefer  Unfterblichkeitsglaube  aber  ift  nur  der  meta^ 
phyfifche  Ausdrudi  für  das  erhabene  Gefühl  eines 
inneren,  jedem  Wandel  entzogenen,  unzerftör- 
baren  Werts,  den  das  Leben  durdi  feine  ewige 
Bewegung  aus  fich  heraus  zu  erzeugen  imltande  ge-^ 
wefen  ift. 

Diefes  Subjekt  hat  nicht  nur  gelebt,  fondern  es  ift, 
durdi  das  Leben  audi  etwas  geworden  :  nämlich  ein 
weltumfpannender  Geift,  in  dem  das  Leben 
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über  fidi  felbft  zur  Klarheit  gekommen  ift  .  .  , 

ganz  wie  der  Herr  im  Prolog  verkündet  hatte: 

»wenn  er  mir  jetzt  audi  nur  verworren  dient, 
fo  werd'  idi  bald  ihn  in  die  Klarheit  führen.« 

Die  Weltfahrt  Faultens  hat  zur  Welterfahrung 
geführt,  zur  Verwandlung  der  Welt  in  die  Form  des 
welterfalTenden  Geiftes,  in  der  fidi  das  Leben  mit 
fidi  felbft  verföhnt. 

Und  fo  fdiließt  fidi  der  Ring  diefer  Diditung,  die  im 
gotifdien  Studierzimmer  mit  dem  Ringen  um  Klar= 
heit  anhebt  und  eben  dahin  zurüd^kehrt,-  wenn  audi 
die  Klarheit,  die  Fault  am  Ende  feines  Lebens  errungen 
hat,  eine  andere  ift  als  die  Büdierweisheit  über  das 
Leben,  von  weldier  unbefriedigt  er  dem  Leben  felbß 
fidi  in  die  Arme  wirft. 

Das  ift  der  andere  Sinn  der  Entwiddung,  die  nidit 
allein,  wieFauft  es  auszufpredien  fdieint,  eine  Form  des 
flutenden  Lebens  ift,  fondern  wie  Fauft  es  erlebt, 
außerdem  zu  einer  geiftigen  Form  des  Lebens 
führt,  die  das  fdieinbar  Unmöglidie  möglidi  madit, 
alles  Vorhergehende  im  Nadifolgenden  »aufzu^^ 
heben«,  das  heißt,  die  Inhalte  des  Lebens  äußerlidi 
fahren  zu  laflen,  aber  innerlidi  zu  bewahren. 

Und  diefe  Idee  der  Entwidtlung  in  ihrer  doppelten 
Bedeutung  löft  das  fpezififdie  Problem  des 
Goethe  fdienMenfdien,  das  wir  dem  Grundwider*^ 
fprudi  feines  Lebensgefühls  entfpringen  fahn,  und  das 
wir  als  die  Aufgabe  formulieren  können:  Form  zu 
werden  und  dodi  Leben  zu  bleiben. 

Korff,  Zw-ei  Vorträge.  „  . 
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In  der  Entwicklung  fehen  wir  beides:  das  ewige 
Weiterfdireiten  von  Lebensinhalt  zu  Lebensinhalt,  und 
die  Vereinigung  aller  Lebensinhalte  in  einem,  immer 
größere  Teile  der  Welt  umfpannenden  Bewußtfein. 
So  kommen  Menfdi  und  Welt  zufammen :  die  Welt, 
indem  fie  dem  Menfdien  den  Inhalt  feines  Lebens 
gibt/  der  Menfdi  aber,  indem  feine  Welterfahrung  die 
Welt  zuletzt  mit  ihrem  Sinn  befdienkt. 
Wenn  wir  fonadi  Welterfahrung  in  der  Form 
der  Entwidilung  als  den  Sinn  jener  wunderbaren 
OdylTee  bezeidinen  können,  die  Goethe  gelebt  und 
fymbolifierend  im  Fauft  geftaltet  hat,  fo  muffen  wir  uns, 
um  der  hiltorifdien  Bedeutung  diefer  Formel  inne  zu 
werden,  zum  Bewußtfein  bringen :  daß  diefes  Lebens- 
programm nadi  der  Lebensidee  des  diriftlidien  und  des 
Aufklärungsmenfdien  der  Ausdrud<  eines  völlig 
neuen  Menfdientypus  ift,  als  delTen  Sinn  mir  dies 
erfdieint:  im  Gegenfatz  zu  Luther  und  feiner  Redit- 
fertigung  durdi  den  G 1  a  u  b  e  n ,  im  Gegenfatz  zu  Leffings 
Reditfertigung  durdi  dieVe  r  n  u  n  f  t ,  eineReditfertigung 
des  Lebens  durdi  fidi  felbft. 

Und  audi  uns  bedeutet  dodi  die  Geftalt  Goethes,  diefe 
ungeheure  verkörperte  Welterfahrung,  mit  der  ganzen 
Tiefe  ihrerinneren  Problematik,  aberaudiderganzen 
Kraft  ihrer  inneren  Verföhntheit,  die  tröftlidie 
Gewißheit,  die  der  Diditer  felbft  in  jenem  gelalTenen 
Altersverfe  zuverfiditlidi  bekundet  hat: 

»Wie  es  audi  fei  das  Leben,  es  ift  gut.« 
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